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Benno Hein, Beuthen O. S. 


II. 

it der Beſitzergreifung Schleſiens durch Preußen trat ein ſchärferer 
Sug in der Fortführung der Germaniſation ein. Schon die 
Aufhebung der Saude im Jahre 1741 in den letzten 6 Bezirken 
Glogau, Raudten, Guhrau, Wohlau, Herrnſtadt und Rützen 
deutet dies an. Nach zwei Richtungen ſuchte Friedrich der Große dem 

Polentum entgegenzutreten; durch Kolonifation und durch die Schule. 
Schleſien hatte durch die drei ſchleſiſchen Kriege einen Verluſt von 
ungefähr 120000 Seelen gehabt. Um aber neben der natürlichen Volks- 
vdermehrung dieſen Derluft möglichit ſchnell zu ergänzen, berief Friedrich der 
Große zunächſt Huſſiten, ſpäter aber deutſche Koloniſten ins Land. In den 
Ja ren 775 - fler? allein wurden 200 neue Dörfer, teils von der Regierung, 
teils von den Großgrundbeſitzern mit ftaatlicher Unterſtützung angelegt. 
Im ganzen ſchätzt Beheim- Schwarzbach die Zahl der unter Friedrichs 
Regierung ins Land gerufenen Koloniften auf mehr als 61 000, von denen 
4 000 auf das Land und mehr als 18000 auf die Städte entfallen. 
Friedrich der Große hatte dabei die Abſicht, durch die Derfegung polnifcher 
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Koloniften ins deutſche und deutſcher Koloniften in das polnifche Gebiet, 
die deutſchen Sprachgrenzen weſentlich vorzurücken. Das iſt ihm aber leider 
nur zum Teil gelungen. 

Die zu heftigen Neugründungen hatten eine Menge nicht lebensfähiger 
Siedelungen zur Folge, welche abſeits vom Wege, mitten in den Waldungen 
auf dürftigem Boden, deſſen knappe FHumeſſung zur Ernährung einer 
Familie nicht ausreichte, lagen. Viele Koloniften kehrten in ihre Heimat 
zurück, andere verfielen der Armut, dem Holzdiebſtahl oder der Wilddieberei. 

Viele der winzigen, deutſchen Dörfer von 10 —20 Stellen gingen, vom 
polniſchen Sprachgebiet umfangen, ſchnell ihrer Sprache verluſtig und 
verſtärkten im Gegenteil die polniſche Bevölkerung. Von 55 Kolonieen 
5. B., welche das weite Waldgebiet des Kreifes Oppeln aufnahm, waren 
von vornherein 8 polniſch, 3 tſchechiſch; die 22 deutſchen waren ſo zerſtreut 
und wirtſchaftlich jo ſchwach, daß nur 15 von ihnen nicht ohne flavifche 
Beimiſchung ihren deutſchen Charakter erhalten hatten. Es ſind dies: 
Blumenthal, Finkenſtein, Grafenort, Heinrichsfelde, Hüttendorf, Königshuld, 
Malapane, Eiſenwerk, Neuwedel, Plümkenau, Podewils, Schulenburg, 
Seidlitz, Süßenrode, Tauentzinow, Zedlitz. Die ſieben: Antonia, Carmerau, 
Derſchau, Georgenwerk, UMupferberg, Neu-UMupp, Münchhauſen verfielen 
der Poloniſierung. 

Derſelbe Vorgang wiederholt ſich noch in andern Kreifen Gberſchleſiens. 

Bei unbefangener Prüfung dieſer kolonialen Beſtrebungen Friedrichs 
des Großen muß man geſtehen, daß es nur dem Zufall überlaſſen bleiben 
mußte, wenn einige Kolonieen tatſächlich zur Verſchiebung der deutſchen 
Sprachgrenze beigetragen haben. Das war beſonders auf der rechtsſeitigen 
Oderniederung gegenüber von Brieg der Fall. S. B. durch Carlsberg, 
Neu-Höln, Alt- und Neu-Moſelache, Neu-Leubuſch, Couiſenfeld, Piaſtenthal, 
Neu-Cimburg, und durch die Kolonieen im Gebiete der Bartſch: Ciebenthal, 
Amalienthal, Charlottenthal, Wirſchkowitz u. a. 

Die deutſche Sprachgrenze kann mit Ausnahme einiger beiderfeitigen 
Sprachinſeln im Jahre 1790 wie folgt gezogen werden: Sie ging von 
Leobſchütz über Sülz, Friedland, Falkenberg nach Schurgaſt, zog ſich dann 
auf die rechte Oderſeite um Brieg herum, ſüdlich von Ohlau wieder über 
die Oder bis nach Strehlen, über Peiskerau, Domslau, ſüdlich von Breslau 
nach Hundsfeld, Namslau, Schmograu, Pannwitz, Luzine, Trebnitz, Trachen- 
berg, Feſtenberg und dann direkt nördlich bis an die poſenſche Grenze. 

Auch auf dem Gebiete des Volksſchulweſens hatten ſich die unver— 
kennbar großen Bemühungen eines eigentlichen durchſchlagenden Erfolges 
nicht zu erfreuen, da fie auf Hinderniſſe ſtießen, deren Beſeitigung man ſich 
wohl leichter gedacht hat, als ſie in der Tat waren. 
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Unter dem 2. November 1751 erging an die oberſchleſiſche Oberamts— 
regierung die Verfügung, für die Anſtellung deutſcher Schulmeiſter in den 
polniſchen Dörfern zu ſorgen und ſich zu dieſem Zwecke mit den biſchöf⸗ 
lichen Kommiffarien und Erzprieſtern in Verbindung zu ſetzen. Begründet 
war dieſer Erlaß durch den Hinweis, daß die königlichen Edikte den Leuten 
unverſtändlich ſeien, weshalb die Lehrer zugleich als Gerichtsſchreiber dem 
Verſtändnis und der Verbreitung derſelben zu dienen hätten. 

Die Antwort auf dieſes Keſkript wird wohl ziemlich durchgehends 
ſo gelautet haben, wie diejenige des Erzprieſters von Gr.⸗Strehlitz vom 
27. November 1751. Derſelbe verſichert mit profundeſter Devotion, daß 
der deutſchen Sprache kundige Schulmeiſter, die zugleich polniſch reden, über- 
haupt nicht zu haben ſeien, daß er ſich aber alle erſinnliche Mühe zur Be- 
förderung Sr. Majeſtät allerhuldreichſter Geſinnung geben werde. Gleichzeitig 
erkläre er, daß die ſtockpolniſchen Dörfer völlig außer ftande ſeien, für einen 
doppelt ſprachkundigen Gerichtsſchreiber etwas zu geben, da ſie kaum einen 
Schulmeifter mit den gewöhnlichen Obvenienzen zu vergnügen vermöchten. 

Um dieſem Übel der armen Gemeinden abzuhelfen, wurde des weiteren 
verfügt, daß alle Kirchen und Bethäuſer, beſonders die evangeliſchen, ver- 
pflichtet ſeien, jährlich einen Taler zur beſſeren Einrichtung des Schulweſens 
Gberſchleſiens abzugeben. Außerdem ergab eine zu demſelben Swecke in 
ganz Schleſien veranſtaltete Hauskollekte die anſehnliche Summe von 
1755000 Gulden. 

Auf Grund dieſes Schulfonds wurde nun die Entſendung von Schul— 
meiſtern nach OGberſchleſien in Angriff genommen, aber durch Nusbruch 
des 7 jährigen Krieges unterbrochen. Kaum war derſelbe beendigt, ſo über— 
nahm man die Uulturarbeit mit erneutem Eifer. Miniſter v. Schlabren- 
dorf verfügte unter dem 18. Mai 1768, daß „durchgehends in Schleſien, 
abſonderlich in Oberſchleſien, allwo es mit den Schulanſtalten überall gar 
ſehr ſchlecht beſtellet, eine Verbeſſerung vorgenommen werden ſollte, damit 
ie jungen Leute nicht wie das Vieh ohne Erkenntnis des Guten und 
Boſen aufwachſen“. Beſonderes Gewicht ſei darauf zu legen, daß der 
polniſchen Bevölkerung OGberſchleſiens das Deutſche beigebracht werde, um 
dadurch für den Verkehr mit den Deutſchen fähig gemacht zu werden. Das 
Deutſche ſolle an die Stelle des viel zu viel gepflegten Latein treten, da durch 
das Erlernen des Latein erſtens der Hang zum Geiſtlichwerden in den 
niederen Kreifen zu ſehr um ſich greife, und zweitens, weil es ſich nach den Be- 
richten der Landräte herausgeſtellt habe, daß die Schulzen, „welche die lateiniſche 
Sprache in ihrer Jugend erlernet, in ihren Ureiſen die allerſchlimmſten und 
obſtinateſten wären, und es faſt den Anſchein habe, daß ihnen mit dieſer 


Sprache zugleich die Renitenz und die Hinterliſtigkeit eingeflößet werde“. 
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Da aber trotz aller Reſkripte und Maßnahmen der Miniſter 
v. Schlabrendorf auf einer Difitationsreife in Gberſchleſien „faſt keine 
Spur“ von Schulen, im ganzen alten Beuthener Ureiſe nur zwei Schul— 
meiſter und im Beuthener und Pleßer Kreife nur zwei Geiſtliche gefunden 
habe, welche deutſch verſtanden, ſo verfügte er am 22. Mai 1764, daß alle 
bereits angeſtellten Geiſtlichen binnen Jahr und Tag die deutſche Sprache 
erlernen ſollten, widrigenfalls ſie die Entfernung aus dem Amte zu 
gewärtigen hatten. Auch ſollte kein Geiſtlicher zum Amte zugelaſſen, kein 
Mönch, keine Nonne in einem Uloſter Aufnahme finden, die nicht deutſch 
verſtänden. Ebenſo wurde weiter befohlen, „daß keine Weibsperſon eher 
heiraten ſolle, kein Uerl eher Wirt oder Bauer werden dürfe, bevor ſie nicht 
ordentlich deutſch können, damit es eine Art Schande werde, wer kein Deutſch 
verſtehe!“ 

Da aber durch den bis auf den heutigen Tag beſtehenden Hang der 
oberſchleſiſchen Bauern, ihre Söhne ſtudieren zu laſſen, der Bauer ſeine 
Söhne ſtatt im Deutſchen lieber im Catein unterrichten ließ, und ſo alle 
Maßnahmen bezüglich des Deutſchtums immer noch nicht den gewünſchten 
Erfolg hatten, fo erging am 31. Juli 1764 eine neue Verfügung. Dieſelbe 
beſtimmt, daß fortan keinem Kinde die Erlaubnis, eine lateiniſche Schule 
zu beſuchen, erteilt werden würde, welches nicht vorher in einer von den 
Land- oder Steuerräten abzuhaltenden Prüfung feine beſondere Befähigung 
zum Studium dargetan hätte. Dieſe Beſchränkung des Studiums wurde 
ein Jahr ſpäter dahingehend verſchärft, daß die Söhne von Bauern, 
Uretſchmern, Gärtnern und geringeren Leuten das Studium überhaupt ver— 
boten wurde. Dieſelben ſollten „nebſt dem Chriſtentum, Leſen, Schreiben 
und Rechnen, allenfalls einen vernünftigen ſchriftlichen Rufſatz machen 
lernen und zum Feldbau oder aber zum Handwerker und Profeſſioniſten 
emploiret werden“. 

Auch in den Städten ſollten „keine Bürgersſöhne ſich dem kompletten 
Studium widmen dürfen, die nicht ein vorzügliches Genie zeigen und deren 
Eltern nicht des Vermögens ſind, ihnen die nötigen Subſidien ohne eigenen 
Nachteil zu fournieren, daß aber die Kinder gemeiner Handwerker und 
Tagelöhner völlig vom Studieren zu erkludieren ſeien“. 

Auf ein Immediatgeſuch vom 22. November 1768 vom fürftbifchöf: 
lichen General-Difariatsamt mit Rüdfiht auf den großen Bedarf an 
Prieftern für Oberſchleſien um Milderung dieſer Beſtimmung erfolgte am 
17. Dezember 1768 der Beſcheid, in welchem ein Mangel an Kandidaten 
als zur Zeit für nicht vorhanden erklärt wurde. Sollte in Zukunft ein 
derartiger Mangel an katholiſchen Geiſtlichen eintreten, ſo werde alsdann 
ſofort auf Abhilfe Bedacht genommen werden. 
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In dem von Schlabrendorf an den Hönig im Jahre 1768 eingeſandten 
Bericht gibt er an, daß in Schleſien die Volksſchulen um 478 vermehrt 
worden find, und zwar um 240 katholiſche und 238 evangeliſche. 

Daß von dieſen Neugründungen, beſonders den katholiſchen, der 
größte Teil auf Gberſchleſien gefallen fein mag und hier feinen Einfluß 
auf das Deutſchtum nicht verfehlt hat, iſt wohl leicht einzuſehen. Im 
ganzen gab es in Schleſien zu jener Seit ungefähr 2286 Schulen. 

Das Hauptverdienſt an allen dieſen Schöpfungen gebührt unftreitig dem 
verdienftvollen Miniſter von Schlabrendorf. Derſelbe hat ſich ein ehren- 
volles Denkmal in der deutſchen Kulturgefchichte geſetzt. Leider ſchloſſen 
ſich die Augen, die fo treu über die Ausführung der Befehle des großen 
Königs gewacht haben, am 15. Dezember 1769 für immer. 

Sein Nachfolger war Graf Hoym, der die Germaniſationsbeſtrebungen 
ganz im Sinne Schlabrendorfs unter der Regierung Friedrich Wilhelms II. 
fortzuſetzen ſuchte. 

Da aber bei der zum größten Teile dem oberſchleſiſchen Bauernſtande 
ſelbſt entſproſſenen Geiſtlichkeit ein beſonderes Intereſſe an der Verdrängung 
ihrer Mutterſprache nicht anzunehmen war, ſo machte der katholiſche Pater 
Gottfried Steiner dem Miniſter Hoym den Vorſchlag, die aus Gberſchleſien 
ſtammenden Kandidaten der Fatholifchen Theologie im deutſchen Nieder— 
ſchleſien anzuſtellen, und dagegen die oberſchleſiſchen Pfarrſtellen mit Nieder— 
ſchleſiern zu beſetzen, nachdem ſich dieſelben auf der Univerſität die polniſche 
Sprache angeeignet hätten. Sine Verfügung in dieſem Sinne erging unter 
dem 14. Juli 1789 an die Breslauer Kammer und unter dem 28. Auguft 
1789 an den Leiter des Bistums, Weihbiſchof v. Rothkirch. Beide Der- 
fügungen erlitten teils einen ſo offenen Widerſpruch, teils einen ſo zähen 
Widerſtand, auch traten denſelben ſonſtige techniſche Schwierigkeiten entgegen, 
daß man von einer energiſchen Durchführung dieſer Verfügung faſt gar— 
nichts mehr hörte. 

Man muß es auch Hoym zum Ruhm nachſagen, daß er ſich der 
Volksſchulen in Oberſchleſien beſonderer Weiſe annahm. Ein Reviſor 
nach dem andern wurde nach Gberſchleſien geſandt, um ſich von den Fort. 
ſchritten im Deutſchen, dem Huſtande der Schulen, der Cage ihrer Lehrer 
zu überzeugen und demgemäß Maßnahmen zu treffen, beziehungsweiſe vor— 
zuſchlagen. 

Am intereſſanteſten von allen dieſen Reviſionsberichten iſt wohl der eines 
gewiſſen Peuker aus dem Jahre 1792. Grünhagen berichtet darüber wie folgt: 

Peuker geht davon aus, daß in der Tat nur ein beſſerer Schulunter- 
richt allmählich die Oberfchlefier, welche bisher aus Unverſtand und 
Stumpfſinn allen auf ihre Hebung gerichteten Beſtrebungen der Regierung 
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hartnäckigen Widerſtand entgegengeſetzt hätten, auf die Stufe der Kultur, 
die in Niederſchleſien herrſcht, zu bringen vermögen würde. Die Städte 
hätten im Schulweſen ſchon erfreuliche Fortſchritte gemacht, und die Be— 
ſchaffenheit der Schulhäuſer habe ſeine Erwartungen übertroffen. In 
Neuſtadt, Oppeln, Rofenberg, Gr. Strehlitz, Nicolai, Pleß, Ratibor, Gleiwitz, 
Uatſcher, Ceobſchütz, Ober-Glogau, Proskau fände man maſſive, größten- 
teils zweiſtöckige Schulhäuſer, in den andern ſei mit einigen Reparaturen zu 
helfen, nur in Guttentag und Lublinitz ſei es übel beſtellt. Faſt überall 
hätten auch die Lehrer ihr Auskommen und würden kaum zu klagen haben, 
wenn alle oberſchleſiſchen Städte, ſo wie dies in einigen (Roſenberg, Cublinitz, 
Kybnik, Klein-Strehlis und Proskau) durchgeführt ſei, das Schulgeld in 
Geſtalt einer auf alle Bürger verteilten Abgaben erhöben, ſtatt daß es ſonſt 
den Lehrern überlaſſen bleibe, das zu ihrem Salair dienende Schulgeld (das 
monatlich 5, 4 bis 12 Pfg. pro Kind betrug) von den Kindern ſelbſt ein- 
zuziehen, in welchem Falle denn auch über mangelhafte Unterſtützung ſeitens 
der Magiſtrate vielfach geklagt wurde. 

Als ſehr ſchädlich werden auch die zahlreichen Winkelſchulen bezeichnet, 
die gerade, weil darin die Kinder einfach in der Sprache des niedern Volkes, 
dem ſogenannten Waſſerpolniſch, unterrichtet würden, viel beſucht würden. 
So gab es z. B. in Oppeln drei ſolcher Winkelſchulen. Unter den ſtädtiſchen 
Lehrern verſichert Peuker eine große Fahl tüchtiger Männer, die ſich be⸗ 
mühten, die Kenntnis des Deutſchen immer weiter zu verbreiten, gefunden 
zu haben. Den Rektor zu Falkenberg, Johann Becker, bezeichnet Peuker 
als ein pädagogiſches und literariſches Phänomen. Derfelbe, erſt 51 Jahre 
alt und leider von ſchwacher Geſundheit, ſpräche deutſch, polniſch und 
mähriſch, drücke ſich korrekt im Cateiniſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen 
aus, leſe engliſche Bücher, ſpiele mehrere Inſtrumente und ſei ein anerkannt 
tüchtiger Lehrer, der fein Amt mit pünktlicher Berufstreue verwalte. 

Sehr anders ſieht es nun aber nach Peuker auf dem Lande aus, wo 
es bei den oberſchleſiſchen Schulen durchaus an tüchtigen Lehrern gebricht. 
Er ſchreibt wörtlich: „Invalide Soldaten, verdorbene Profefjioniften und 
dienſtloſe Dienſtboten, aus Altersſchwäche zu andern ernährenden Beihäf: 
tigungen entweder unfähig oder durch vorhergegangene Unwirtlichkeit an den 
Bettelſtab gebracht, wagen ſich mit ihren ſchlechten Sitten an die Erziehung 
der Jugend und haben zu dieſem wichtigen Geſchäft keine andern Anſprüche, 
als einige armſelige Lefe- und Schreibe-Begriffe aufzuweiſen. Sie geben 
ſich, um deſto ſicherer zu gehen und ſich gegen alle geſetzliche Ahndung ihrer 
Hudringlichkeit zu ſchützen, auf drei oder vier Wochen nach Rauden, erlernen 
mechaniſch die tabellariſche Lehrart und werden darauf zu approbierten 
Schulmännern geſtempelt. —“ 
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Am Schluſſe ſeines Berichts ſagt er, es ſei in der Tat auch ſehr 
ſchwer, eine beſſere Generation in Gberſchleſien heranzubilden, ſolange der 
allgemeine Fuſtand des Landvolkes ein jo elender ſei und die Bevölkerung 
in äußerſter Armut, faſt durchgängig beſitzlos, ſo gut wie leibeigen, von 
Frohnden niedergedrückt, ein trauriges Daſein friſte, von Vorurteilen und 
Aberglauben erfüllt ſei und dabei eine „barbariſche Baſtardſprache“ redet, 
welche auf einen polniſchen Dialekt eine Maſſe deutſche, aber durch ihre 
Endungen ſlaviſierte Worte gepfropft enthalten. 

Der Miniſter hat in Folge fort und fort an der Verbeſſerung der 
Volksſchulen OGberſchleſiens gearbeitet. Aber da es, wie faſt immer, für 
die Schulen und die beſſere Beſoldung der Lehrer an Geld gebrach, ſo ging 
die Sache recht langſam vorwärts und die Candſchulen Gberſchleſiens 
ließen immer noch recht viel zu wünſchen übrig. 

Von Intereſſe iſt der Bericht, den Graf Hoym 1797 dem Könige 
über Schleſien überreichte. 

Die Anzahl der Menſchen hatte ſich in Schleſien ungewöhnlich ver— 
größert. Im Jahre 1756 geſchah vom kaiſerlichen Hofe aus eine Volks- 
zählung, und die Provinz Schleſien hatte nebſt der Grafſchaft Glatz an 
Einwohnern 999216. Im Jahre 1770 waren vorhanden 15327 078. 
Im Jahre 1796 1 776 269. Es lebten damals auf einer Quadratmeile 
2766 Menſchen; das war die dichteſte Bevölkerung in ganz Deutſchland. 
Der Religion nach waren: 

880 000 Lutheraner, 
870 000 Katholiken, 
4000 Reformierte, 

2000 mähriſche Brüder, 
9000 Juden. 

Es ſprachen damals von allen ungefähr 200000 von Hauſe aus 
polniſch. 

Den Beſtand des Polniſchen lernen wir durch die Mitteilungen des 
verdienſtvollen Albrecht Friedrich Simmermann in feinen Beiträgen zur 
Beſchreibung von Schleſien (Brieg 1785 bis 1795) näher kennen, wenn 
ihnen auch die Genauigkeit und Vollſtändigkeit fehlt. 

Simmermann gibt an, daß in dem am rechten Oderufer gelegenen 
Dorfe Uleinitz und in dem linksſeitigen Bobernig im Grünberger Kreife 
noch von alten Wirten polniſch geſprochen werde. Kreis Freiſtadt ift deutſch. 
Swifchen Trachenberg und Kawitſch einige Polen; Trachenberg ſelbſt und 
Trebnitz polniſch. Im Trebnitzer und Wohlauer Ureiſe reden alle Leute 
deutſch bis auf einige gegen Militſch und Feſtenberg gelegene Dörfer. Der 
Kreis Namslau ift / polniſch und ½ deutſch. Kreis Ols: Medzibor, 
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Oſſen, Tſcheſchen, Pontwitz ſowie um Bernſtadt iſt alles polniſch. Ureis 
Breslau iſt faſt ganz deutſch. Nur in Domslau, Mattern, Großburg findet 
noch polniſche Predigt ſtatt; ebenſo in Sindel, Malefhowis, Margareten: 
und Wuſtendorf. Im Kreife Ohlau find 37 Dörfer polnifch; die übrigen 
deutſch. Auf der rechten Oderſeite ſaßen in allen Dörfern des Ohlauer 
Kreiſes Polen. Ganz polniſch waren: Birkendorf, Duppine, Daupe und 
Selline. Der Kreis Brieg iſt links der Oder deutſch, rechts polniſch. Es 
find polniſch: Althammer, Köln, Kaſchwitz, Rogelwig. Gemiſcht: Döbern, 
Harlsmarkt, Mauern, Leubuſch, Mangſchütz, Neuſorge, Stoberau. Die Kreife 
Münfterberg und Grottkau waren faſt ganz deutſch. Im Kreife Leobſchütz 
waren 51 Grtſchaften deutſch, 50 gemifcht, 45 ganz polniſch. Deutſch und 
mähriſch Turkau; ganz mähriſch Hochkretſcham und der zweite Anteil von 
Ulein-Hoſchütz. 

Anſchließend an dieſer Suſammenſtellung geben wir die ſich auf das 
Jahr 1821 beziehenden, oberflächlichen Angaben über den Sprachenſtand in 
Schleſien vom polniſchen Sprach; und Geſchichtsforſcher Bandtke wieder. 

Er ſchrieb, daß die Oſtrawiza Polen und Mähren, die Oppa Polen 
und Deutſche ſcheidet. Die alten Grenzen der Fürſtentümer Oppeln und 
Neiſſe ſeien auch die Sprachgrenze. Im Fürſtentume Brieg trenne die Oder 
die Deutſchen und Polen. Im Bernſtadter Weichbild, im Namslauer 
Kreiſe, in den Herrſchaften Wartenberg und Militſch herrſche die polniſche 
Sprache. Die Weide ſei ehemals die Grenze zwiſchen Polen und Deutſchen 
geweſen, jetzt aber nicht mehr. Aus dem ſüdlichen Breslauer Kreife nennt 
er Silmenau, Rothfürben, Wiltſchau und Mattern als Dörfer, in denen es 
noch Polen gebe. Die evangelifhen Polen um Breslau gingen zu 
St. Chriſtophori, die katholiſchen zu St. Adalbert und in die Kreuzkirche 
in den Sonntaggottesdienſt. 

Bandtke berechnet die Polen im preußiſchen und 6ſterreichiſchen 
Schleſien auf rund 750000, wovon auf die 45 evangeliſchen Virchſpiele 
5000 fielen. Doch iſt dieſe Schätzung weit zu hoch. 

Die Verſchiebung der Sprachgrenze von der linken auf die rechte Seite 
und weit darüber hinaus hat ſich ſeit dem Jahre 1815 ſehr raſch vollzogen. 

Joſeph Compa (geb. 29. Juni 1797 zu Rofenberg O. S., geſt. 9. März 
1865 zu Woiſchnik) ein eifriger und verſtändiger Beobachter des polniſchen 
Volkslebens in Schleſien, deſſen Sammlungen leider zum größten Teil ver- 
loren gegangen ſind, ſchrieb am 26. Juli 1846: 

In Peuke, auf halbem Wege zwiſchen Breslau und Gls, als ich 
im Jahre 1816 dort durchwanderte, konnten nur noch die alten Leute 
polniſch ſprechen. In Klein- und Groß Graben, wo ich im Jahre 1817 
war, haben die Leute noch polniſch geſprochen. Tſcheſchen und Goſchütz 
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im Kreife Polniſch⸗Wartenberg waren damals noch ganz polniſch. In 
Sadewitz bei Bernſtadt war in jenen Jahren ſchon viel germaniſiert. In 
Prietzen, anderthalb Meilen hinter Namslau, habe ich 1815 nur polniſch, 
1845 nur deutſch ſprechen gehört. Vor drei Jahren (1843) habe ich in 
Sampertsdorf, Kreis Gls, den polnifhen Namen des Orts nicht erfahren 
können und hörte erſt in Sindel, daß er Mikolowice heiße. Vor 40 Jahren 
(1806) konnte man eine halbe Meile weiter in Wüſtendorf noch mit den 
Einwohnern polniſch ſprechen. In Meleſchwitz wird, weil die Jugend 
ſchon deutſch verſteht, nicht mehr polniſch gepredigt, was den Alten nicht 
gefallen will. 

Genauere Ergebniſſe bezüglich der Sprachen verhältniſſe in Schleſien 
verdanken wir Hundrich, der dieſelben in der „Überficht der Arbeiten und 
Veränderungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ nieder- 
gelegt hat. s 

Im ganzen preußiſchen Staate redeten 1857 von den 14058 125 Ein- 
wohnern 2102 000 Einwohner nicht deutſch, alſo 15%. Im Regierungs- 
bezirk Breslau 60 000 Einwohner polniſch; im Regierungsbezirk Oppeln 
495 352 polniſch, 11500 mähriſch, 10 500 tſchechiſch; im Regierungsbezirk 
Liegnitz 30 409 Wenden. 

Spezielle Angaben: 

Oberlandesgerichtsbezirk Breslau. 
Kreis Kreuzburg: 


1807. 18357. 

Ureuzburg] Die größere An- Die Mehrzahl fpricht deutſch. 

Conſtadt zahl der Einw. Predigt und Unterricht deutſch und 

Pitſchen ſpricht polniſch. polniſch. 

67 Dorfer. Meiſt polniſch. 17 ganz polniſch. Predigt und Unterricht 

In Familie alle. deutſch und polniſch. 

45 gemiſcht. Predigt und Unterricht polniſch. 
5 ganz deutſch. Predigt und Unterricht deutſch. 

= Kreis Namslau: 

(amslau . 2 Männer deutſch. Predigt polnisch und deutich. 

Reichthal | Meiſt polniſch. Frauen polniſch. 8 deutſch. 

56 Dörfer polniſch. 44 gemiſcht. Predigt und Unterricht deutſch 
12 polniſch. und polniſch. 

Kreis Poln. Wartenberg: 
114 Dörfer polniſch. 5 deutſch. Predigt polniſch und deutſch. 
Doͤrfer boͤhmiſch. 48 gemiſcht. Unterricht deutſch und polniſch. 
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1807. 1837. 
Kreis Ols: 
Öls polnisch. Deutſch. Predigt deutſch und polniſch. 


Unterricht deutſch. 
8 Dörfer polniſch und deutſch. Deutſch, wenig Predigt 5 Sonntage deutſch, 
polniſch. ı Sonntag polniſch. Un— 
terricht deutſch. 
Kreis Trebnitz: 
Trebnitz polniſch und deutſch. Deutſch. Predigt deutſch und polniſch. 
Unterricht deutſch. 
5 Dörfer polniſch und deutſch. Deutſch, wenig Predigt deutſch und polniſch. 


polniſch. Unterricht deutſch. 

Kreis Ohlau: . 
Ohlau deutſch. Deutſch. Predigt und Unterricht deutſch. 
25 Dörfer. 20 überwiegend 21 deutſch und polniſch. Predigt deutſch 
polniſch. 3 ganz polniſch. und polniſch. Unterricht deutſch. 

2 deutſch. 

Kreis Brieg: 
Brieg deutſch. Deutſch. Predigt und Unterricht deutſch. 
19 Dörfer. Is polniſch, 14 gemiſcht, deutſch und polniſch. Unter— 

deutſch. richt deutſch. 

Carlsmarkt deutſch. 5 deutſch vorherrſchend. 


polniſch vorherrſchend. Predigt polniſch 
und deutſch. Unterricht deutſch. 
Kreis Strehlen: 
4 Dörfer boͤhmiſch. gemiſcht. Predigt böhmiſch. Unterricht 
böhmiſch und deutſch. 
Kreis Glatz: 
Ludowa und Umgegend böhmiſch vorherrſchend. Predigt böhmiſch. 
böhmiſch. Unterricht deutſch und boͤhmiſch. 
Allgemeine Notizen über die jetzt im Oberlandesgerichtsbezirk Ratibor 
gebräuchlichen fremden Sprachen. 
In den Städten: Oppeln, Urappitz, Roſenberg, Coſel, Falkenberg, 
Gr. Strehlitz, Lublinitz, Guttentag, Gleiwitz, Toſt, Peiskretſcham, Vjeſt, 
Kybnik, Katibor, Hultſchin, Uranowitz, Bankwitz, Uatſcher, Ober ⸗Glogau, 
Fülz, Sohrau, Nicolai, Pleß, Beuthen und Tarnowitz wird deutſch und 
polniſch bezw. deutſch und mähriſch gepredigt. Die deutſche Sprache hat 
ſeit einem Menſchenalter in den Städten erweiterten Eingang gefunden. 
Noch vor 24 Jahren (1815) fand ſich in Familien von richterlichen 
Beamten unter den Kindern ein Übergewicht des Polniſchen, 3. B. in Ratibor. 
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Die Verlegung des Oberlandesgerichts und der Regierung nach 
Oberſchleſten, der erweiterte Gymnaſialunterricht, die verbeſſerten Dorf— 
ſchulen, die vielen deutſchen Beamten, Handels- und Fabrikleute, beſonders 
aber die Militärverhältniſſe der in die Städte berufenen Mannſchaften 
haben der deutſchen Sprache auch viel Eingang verſchafft. 

In den ſogenannten Städten Woſchnik, Georgenberg und Myslowitz 
(eigentlich nur Flecken im Lublinitzer und Beuthener Ureiſe) wird faſt 
allgemein polniſch geredet. 

In den Kreifen: Oppeln, Koſenberg, Groß- Strehlitz, Lublinitz, Toft- 
Gleiwitz, Rybnif, Pleß und Beuthen iſt eigentlich die Landbevölkerung der 
Maſſe nach polniſch. Die Flecken Carlsruhe, Kreis Oppeln, Friedland, 
Kreis Falkenberg, Borislawitz, Kreis Coſel, Fanditz, Kreis Ratibor haben 
mehr deutſche Einwohner als polniſche. Das Dorf Schönwald, Kreis Glei— 
witz, iſt ganz deutſch. Im Ceobſchützer Kreife find die Ortſchaften: Rakau, 
Posnitz, Krug, Oſterwitz vorherrſchend polniſch und mähriſch; auch die 
Orte um Bauerwitz und Katfcher find zum Teil gemifcht in Betreff der Sprache. 

In den Kreifen Neiſſe und Grottkau iſt nur die deutſche Sprache die 
gebräuchliche. 

In den Parochieen Golaſſowitz, Tarnowitz, Molna und Pleß hat die 
polniſche Sprache beim Gottesdienfte das Übergewicht, inſofern als in 
Golaſſowitz und Molna nur ſelten deutſche Predigt eintritt, in Tarnowitz 
alljährlich auf 35 polniſche Predigten, 25 deutſche kommen, in Pleß aber, 
wo an jedem Sonn- und Feſttage ſowohl deutſch als polniſch gepredigt 
wird, ſich doch aber etwa / der Gemeinde zu dem polniſchen Gottesdienſte 
hält. In den Parochieen Loslau, Rybnik, Jakobswalde, Gleiwitz und 
Beuthen wird entgegengeſetzter Weiſe nur ſelten polniſcher Gottesdienſt 
gehalten, in Cudwigsthal immer nur deutſch. In den Schulen zu Golaſſo— 
witz, Ruptowis, Warſchowitz, Staude, Suſſetz und Loslau hat bisher faſt 
nur von der polniſchen Sprache Gebrauch gemacht werden können, weil 
deutſche Kinder in dieſelbe nur hoͤchſt ſelten eintreten. In den übrigen 
Schulen findet nur aushilflich noch mehr oder weniger der Mitgebrauch 
der polniſchen Sprache ſtatt, abgeſehen von den Stadtſchulen zu Gleiwitz, 
Pleß und Tarnowitz, wo durchgängig nur deutſch unterrichtet wird. 


Oberlandesgerichtsbezirk Glogau. 

In einigen Grtſchaften der Kreife Grünberg und Freiſtadt rechts von 
der Oder, nach der Grenze des Großherzogtums Poſen zu wird von etwa 
5000 Menſchen polniſch geredet. 

Im Rothenburger Kreife der Oberlaufit wird wendiſch geſprochen, 
desgleichen im Kreife Hoyerswerda, welche aber unter dem Gberlandes— 
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gericht Frankfurt ſteht. Es dürften im Rothenburger Ureiſe ungefähr 
1520000 Einwohner ausſchließlich wendiſch ſprechen. 
Kreis Breslau 9 Dörfer, alle deutſch, 

„ Ohlau Son, 15 deutſch, 15 polnisch, 7 deutſch und polnisch, 
„Brieg 19 „ alle deutſch, . 

„ Falkenberg, 16 „ 14 deutſch, 2 polniſch. 

Hundrich läßt ſich über die Mittel zur Germaniſation wie folgt aus: 

J. Geiſtliche und Schullehrer haben die meiſte Wirkſamkeit auf die 
Sprache und Sitten. Als Beweis führt er an, daß es den Geiſtlichen und 
Lehrern gelungen wäre, eine förmliche Entſagung des Branntweintrinkens 
herbeizuführen. Er jagt wörtlich: „Im Auguſt d. Is. (1845) reifte ich 
über die an Hüttenwerken fo reiche Gegenden von Tarnowitz, Beuthen, 
Königshütte, Gleiwitz und Rybnik nach Ratibor. Nirgends ſah ich nur 
einen Betrunkenen, während ich in den Jahren 1855 und 1840 Sonntags 
ganze Scharen derſelben gefunden hatte, wobei damals auch Weiber mit 
umhertaumelten und die Kinder an ihren Eltern ein betrübendes Beiſpiel 
nahmen. 

2. Schulprämien und ſonſtige Anerkennungen für die ſich in der 
deutſchen Sprache Auszeichnenden, find geeignet, den Wetteifer zu wecken, 
wogegen harte, das Nationalgefühl kränkende Maßregeln leicht Reaktion und 
ſtarres Beharren bei der eigentümlichen Sprache erzeugen. 

5. Würden die Möniglichen Regierungen ermächtigt, auf den Vorſchlag 
der Landräte, ſowie der Kreisjuftizeäte, für Einzelne eine Steuer-Ermäßigung 
zu bewilligen, welche für ſich und ihre Familien den rechtmäßigen Gebrauch 
der deutſchen Sprache nachweiſen, worin jetzt noch die polniſche Sprache 
vorherrſcht. 

4. Inzwiſchen kann jeder in feinem Ureiſe auch ohne jene Der- 
günſtigungen für unſer deutſches Element tätig ſein, und beſonders die 
Dorftände der Kreisbehörden in der Verwaltung, wie in der Juſtiz ver- 
mögen hierin manches zu tun. 

5. In Kriminalfahen, wo der Angeſchuldigte ſelten offen zu reden 
geneigt iſt, wird der Dolmetſcher nicht leicht entbehrt werden können. 
Dagegen wird in Civilrechtsangelegenheiten und namentlich in Nachlaß 
Vormundſchafts- und Hypotheken-Sachen der Befragte gern Rede ſtehen 
und ſich auch möglichjt gut in deutſcher Sprache verſtändlich zu machen 
bemüht ſein, wenn er ſich überzeugt, daß ihm der fragende Beumte 
Teilnahme ſchenke.“ 

Für 1846/47 kann die Grenzlinie zwiſchen Deutſch und Slaviſch 
mit Ausnahme einiger gegenfeitigen Sprachinſeln ungefähr alſo gezogen 
werden: 
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Indem wir nördlich an der poſenſchen Grenze einſetzen, wo der 
Militſcher und Wartenberger Kreis ſich berühren, folgen wir ſüdwärts der 
Grenzlinie beider Kreife, die zugleich Sprachgrenze iſt. Ebenſo iſt die 
Grenze zwiſchen dem Ölfer und dem Wartenberger Kreife, ſowie zwiſchen 
dem Glſer und Namslauer Kreife zugleich Scheide zwiſchen Deutſch und 
Polniſch bis Windifh-Marhwig. Dieſes Dorf iſt deutſch. Die polniſche 
Linie läuft ſüdlich von Windiſch-Marchwitz und von Fürſten Ellguth 
an die Gls-Ohlauer Ureisgrenze und geht an dieſer nordweſtlich hinauf 
bis zum Sufammentreffen mit der Breslauer Kreisgrenze, der fie bis gegen 
Daupe folgt, von wo fie weſtlich bei Sindel an die Oder anſtößt. 

Die Oder iſt nur von Tſchirne an aufwärts bis zur Einmündung 
der Glatzer Neiſſe im weſentlichſten Sprachgrenze. Indeſſen hatte der 
Ohlauer Kreis auf dem linken Ufer in feinem Nordweſtviertel noch pol- 
niſche Reſte. 

Die deutſch-polniſche Sprachgrenze läuft dann an der Neiſſe aufwärts 
bis Schurgaſt und ſchneidet von hier in ſüdsſtlicher Wendung über Kar- 
bichau und Dambrau den nordöftlichen Teil des Falkenberger Kreifes ab. 
Sie fällt dann mit der Kreisgrenze von Falkenberg-Oppeln und Falken— 
berg⸗Neuſtadt zuſammen, bis die Neiſſer Kreisgrenze mit dieſer zuſammen— 
trifft. Sie geht nun von Steinau ab, die Kofeler Candſtraße entlang über 
Sülz nach Ober-Blogau und wendet ſich nach Fröbeln, wo die Kreiſe 
Neuſtadt, Leobſchütz und Kofel zuſammenſtoßen. Die Kofeler Kreisgrenze 
wird dann Sprachgrenze bis gegen Dittmerau im Leobſchützer Ureiſe. Dieſes 
polniſche Pfarrdorf bezeichnet die Gegend, wo ſich deutſch, polniſch und 
mähriſch begegnen. 

Denn von Süden herauf ſchiebt ſich das Mähriſche zwiſchen Deutſch 
und Polniſch ein. Die nördlichen Zipfel des mähriſchen Sprachgebietes 
gleichen zwei Geweihſchaufeln, die nordweſtlich in das deutſche hineinragen. 

Von Dittmerau geht die polniſche Grenzlinie gegen das Mähriſche 
ſüdsſtlich über Matzkirch, Poln. Krawarn, Janowitz, Bojanow, Tworkau, 
Urzyzanowitz, Sabelkan nach Oderberg und begleitet dann die Oſtrawiza 
von ihrer Mündung in die Oder bis an ihre Quelle. 

Die Volkszählung von 1858 ergab bei einer Geſamtbevölkerung des 
preußiſchen Schleſiens 3 504 800 Seelen. 666 666 Polen, 54 777 Mähren 
und Tichechen und 32 581 Wenden. Das find 20% Polen, 1,6% Mähren 
und 0,0% Wenden. 

Vier Jahre ſpäter (1862) liegen uns wiederum die Refultate der Ein- 
wohnerzahl bezüglich ihrer Sprachverhältniſſe vor. Schleſien hatte damals 
bei einer Einwohnerzahl von 5 590 675 Einwohner 719554 Polen oder 
21%, 58675 Mähren und CTſchechen oder 1,7 %8, und 52561 Wenden 
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oder 0,8 %. Während alfo die Anzahl der Polen, Tſchechen und Mähren 
geſtiegen iſt, iſt bei den Wenden eine kleine Abnahme zu verzeichnen. Im 
ganzen betrug der Prozentſatz der fremdͤſprachlichen Einwohner 23,6%), 
gegen 22,8 %% im Jahre 1858. Dasſelbe Bild des Wachstum der Polen, 
Mähren und Tichechen und des Rüdgangs der Wenden zeigen die ſprach— 
lichen Erhebungen bei der Volkszählung im Jahre 1890. Die einzelnen 
Angaben von Fircks, Fink, Partſch und Petzet weichen wohl in ihren 
Sahlen unweſentlich von einander ab. Doch dürften folgende Zahlen der 
Wirklichkeit am nächſten kommen: 

Schleſien zählte 1890 4 244 264 Einwohmer. Davon entfielen auf 
Polen 988 659 oder 25,2 %, auf Mähren und Cſchechen 68 946 oder 
6% und Wenden 22 255 oder 0,6 % 

Die einzelnen Regierungsbezirke ſtellen dazu: 

Polen: Oppeln 934 601 oder 59,24 9%, 

Breslau 34 058 oder 3,58 %. 
Mähren und Tihehen: Oppeln 59243 oder 3,75 %, 
Breslau 9705 oder 0,61 %, 

Wenden: Kiegnis 27255 oder 2,60 %, 

Insgeſamt wohnten 1890 in Schleſien 1084 840 Einwohner fremder 
Sunge oder 25 %, 

Über die Verbreitung der Polen in Preußen gibt der vor einiger Seit 
erſchienene III. Teil der vom königlichen Statiſtiſchen Bureau bearbeiteten 
Ergebniſſe der letzten Volkszählung vom 1. Dezember 1900 Auskunft. Die 
Hahl der Perſonen, die das Polniſche als ihre Mutterſprache angegeben 
haben, hat ſich in den zehn Jahren, von 1890 bis 1900, um nahezu 
500 000 (von 2 765 101 auf 5063490) vermehrt, und daß die Sahl der 
Perſonen, die deutſch und polniſch als Mutterſprache gebrauchen, von 
102112 auf 164 221 geſtiegen iſt. 

Unterſucht man, wie ſich die polniſch ſprechende Bevölkerung auf die 
einzelnen Ureiſe der Monarchie verteilt, ſo findet man, indem man die 
Doppelſprachigen je zur Hälfte der deutſchen und der polniſchen Bevölkerung 
zuteilt, daß von den 565 Kreifen der Monarchie 96 mehr als 100 Polen 
auf 1000 Köpfe der Gefamtbevölferung haben. Von dieſen 
Kreifen liegen 27 im Regierungsbezirk Poſen, 21 im Regierungs- 
bezirk Oppeln, 15 im Regierungsbezirk Marienwerder, 14 im 
Regierungsbezirf Bromberg, je 5 in den Regierungsbezirken Königsberg und 
Gumbinnen, 4 im Regierungsbezirk Danzig, 2 im Regierungsbezirk Breslau 
und je J in den Regierungsbezirken Köslin, Münſter und Arnsberg. Im 
Regierungsbezirk Bromberg haben alle Kreife mehr als 100 vom Tauſend 
Polen, im Kegierungsbezirk Poſen iſt nur | Kreis und im Kegierungsbezirk 
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Marienwerder ſind nur 2 und im Regierungsbezirk Oppeln 
5 Kreife mit weniger als 100 vom Tauſend Polen. Unter der Geſamtzahl 
dieſer mit polniſch ſprechender Bevölkerung ſtark durchſetzten Kreife find 
9 Stadtkreiſe. Gegenüber dem Jahre 1890 hat ſich die Fahl der 
Kreife um 2 erhöht, indem in 5 Ureiſen die polniſche Bevölkerung über 
100 vom Taufend geſtiegen iſt, während fie in einem darunter zurück 
gegangen iſt, hier aber auch nur, weil früher die Kaſſuben zum größten 
Teil als Polen gezählt waren. In einem Kreife überſtieg der Anteil der 
Polen über 90 vom Hundert. Es iſt das Adelnau, wo 906, vom Tauſend 
Polen gezählt wurden; dann folgen Schildberg mit 896, Kojten mit 80%, 
Schroda mit 878% Pleß mit 876,, Poſen-Weſt mit 873% Goſtyn mit 
868%, Pleſchen mit 846,, Kempen mit 846% Rofenberg O. S. mit 
846%, Wreſchen mit 855, Jarotſchin mit 83% Witkowo mit 351, und 
Cublinitz mit 850, vom Tauſend. 

Im ganzen ſind 30 Ureiſe vorhanden, in denen mehr als ½ der 
Bevölkerung polniſch ſprechen; davon liegen 20 in der Provinz 
Poſen, gin Ober- Schleſien und I in Weſtpreußen. Mehr als die 
Hälfte der Geſamtbevölkerung machen die Polen in 52 Kreifen aus, von 
denen 32 in Pofen, 15 in Oberſchleſien und 7 in Weſtpreußen liegen. 
Mehr als ¼ der Bevölkerung ſpricht polniſch in 78 Kreifen. Vergleicht 
man den Anteil der polniſch Sprechenden an der Gejamtbevölferung von 
1900 mit dem von 1890, ſo zeigen von den Ureiſen mit mehr als 100 
vom Tauſend Polen 55 eine Zunahme und nur 45 eine 
Abnahme der Polen. Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß infolge 
der genaueren Ausfonderung der Kaffuben und Maſſuren, die bei der 
letzten Volkszählung vorgenommen iſt, zahlreiche oft- und weſtpreußiſche 
Kreife eine Abnahme der Polen, dagegen eine ſtarke Zunahme der Kafjuben 
und Maſſuren aufweiſen. Sieht man von dieſen Kreifen ab, jo war die 
Abnahme der Polen am bedeutenſten im Stadtkreiſe 
Königshütte, wo fie von 597, auf 485, vom Tauſend, alſo um 
112, vom Tauſend zurückgegangen iſt; dann folgen Kreuzburg O. S. mit 
einem Rückgang um 92, vom Tauſend, der Stadtkreis Beuthen O. S. 
mit 65, und der Landkreis Beuthen mit 59,, vom Tauſend. Es 
iſt alſo vornehmlich der oberſchleſiſche Induſtriebezirk, in dem 
ſich infolge der Einwanderung fremder Arbeiter, insbeſondere im Nustauſch 
mit Weſtfalen ein Rückgang des Anteils der Polen bemerkbar macht, 
wobei wohl allerdings auch die Teilung der Doppelſprachigen auf die 
Geſtaltung der Fahlen einwirkt. 

Die ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen ergeben folgendes Bild: Beſucht 
wurden die öffentlichen Volksſchulen Preußens 1886 von 4858247, 1891 
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von 4916476, 1896 von 5 256 826 und 1901 von 5 670 870 Schulkindern; 
davon gebrauchten in ihrer Familie ausſchließlich die deutſche Sprache 1886: 
4188857 — 8658 %, 1891: 4268909 86,85 %, 1896: 4 518 645 — 
36,29 und 1901: 4877884 — 86,02 %. Nachdem alſo in den Jahren von 
1886— 91 ein Fortſchreiten des Deutſchtums zu verzeichnen war, tritt feit 
dieſem Jahre bis heut ein erheblicher Rückgang von ½ % ein. Es ſprachen 
von den Fremoͤſprachigen polniſch: 1886: 555 749, 1891: 552906, 1896: 
596 990 und 1901: 655277. Der Fuwachs von 7 % iſt alſo faſt aus- 
ſchließlich bei den Polen zu verzeichnen. 

Was in den letzten dreißig Jahren die Volksſchule in Oberſchleſien 
für die Germaniſierung geleiſtet hat, erſehen wir am beſten, wenn wir die 
heutigen ſprachlichen Schulverhältniſſe mit denen von 1870 vergleichen, wie 
dieſe letzteren uns ein Schulmann folgendermaßen ſchildert: 

„Die polniſche Sprache war nicht allein Unterrichts ſondern Verkehrs- 
ſprache, ſelbſt mit dem Schulinſpektor. Nachdem die Kinder in der Mutter: 
ſprache notdürftig leſen, d. h. die Laute zu Wörtern verbinden gelernt 
hatten, wurden ihnen an Wand und Handfibeln die deutſchen Buchſtaben 
und die dort angegebenen Wortbilder gelehrt. Die mühſam eingeübten 
wenigen Sätze blieben im beſten Falle bloßes Gedächtniswerk. Die 
Regierungsperordnungen über den deutſchen Unterricht wurden zum großen 
Teil nicht befolgt, die im Stundenplan für das Deutſche angeſetzten Lehr— 
ſtunden ſehr oft für den polniſchen Unterricht verwendet. Das Rechnen 
und die übrigen Unterrichtsgegenſtände wurden ausſchließlich in polniſcher 
Sprache betrieben. Auch in dieſer Sprache wurde übrigens bei dem 
ſchlechten Elementarunterrichte und dem mangelhaften Schulbeſuch nur 
wenig geleiſtet. Die größere Hälfte der geſamten Schülerzahl waren 
Analphabeten, die Mittel, und Gberſtufe der Volksſchule zählte nur wenige 
Schüler.“ 

Das iſt nun heute ganz anders. Überall wird der Unterricht in 
deutſcher Sprache erteilt und nur in einzelnen Oxtfchaften auf der Unter 
ſtufe das Polniſche zur Vermittelung des Verſtändniſſes im Religions: 
unterrichte angewendet. 

Immerhin muß man ſich fragen, woher kommt es, daß trotz der ſo 
fleißigen Arbeit der Volksſchule der Effekt immer noch hinter der auf— 
gewandten Mühe zurückbleibt? — Das hat ſeine verſchiedenen Urſachen. 
Jedoch gehört die Erörterung derſelben, ſoweit ſie politiſcher Art iſt, nicht 
hierher. Auf einen Umſtand möge jedoch noch zum Schluß aufmerkſam 
gemacht werden. 

Während in den deutſchen Schulen der Lehrer auf einen ſchon deutſchen 
Dialekt das Hochdeutſche aufbaut, alſo gleihjam ein ſchon in feinen 
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Fundamenten daſtehendes Gebäude nur verputzt und verſchönert, muß der 
Lehrer in utraquiſtiſchen Schulen bei uns erſt das Waſſerpolniſche verdrängen 
und das Deutſche langſam an ſeine Stelle ſetzen, alſo erſt wegreißen und 
wieder neu bauen. Die Lehrſtunden werden für das Deutſche noch immer 
nicht genügend ausgenutzt. Man ſagt zwar, jede Stunde ſoll und muß 
zugleich eine Sprechſtunde ſein. Das iſt richtig, wenn dem Lehrer Seit 
bleibt, auf das ſprachlich richtige Darſtellen gehörig zu achten. Das kann 
er aber bei der Fülle des Stoffes, die dem der deutſchen Schulen konform 
iſt, ja dieſelbe überbietet, nicht. Der Lehrer iſt froh, die Sache an ſich in 
der Stunde erledigt zu haben, geſchweige auf ſtreng ſprachrichtige Darſtellung 
zu achten. Es genügt ihm, wenn die Schüler den Stoff beherrſchen, d. h. 
auf ſeine zergliedernden Fragen halbwegs ſachlich richtige Antworten geben. 
Sich aber über den durchgenommenen Gegenſtand frei ausſprechen zu 
können, das muß das Ziel der Schule fein. Das läßt ſich aber nur 
erreichen, wenn eine weſentliche Beſchränkung des Stoffes vom erſten bis 
zum letzten Fache eintritt, ſo daß der Lehrer bei einem Thema beliebig lange 
verweilen und der ſprachlichen Darſtellung auch feine Seit widmen kann. 
Der Lehrer muß jetzt zum Schaden ſeiner Geſundheit und zur geringen 
Förderung des Deutſchen viel zu viel fragen. Je ſtiller der Lehrer iſt, deſto 
redegewandter werden die Schüler. 

Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Das Siel iſt erſt dann 
vollkommen erreicht, wenn der Schüler alles, was er gelernt hat, auch 
richtig deutſch und orthographiſch niederſchreiben kann. Unſere Schüler reden 
nicht nur zu wenig, ſie ſchreiben auch noch viel weniger. Daher auch die 
kläglichen Reſultate in Stil und Orthographie, wie ſie uns in Form von 
Rechnungen, Briefen, Entſchuldigungszetteln u. ſ. w. aus dem Leben ent- 
Segentreten. „Das iſt das Refultat eines achtjährigen deutſchen Unterrichts!“ 
muß man ſich ſagen, wenn man ein ſolches Schriftſtück, ſtrotzend von 
Stilloſigkeit und Fehlern, in die Hände bekommt. 

Auch die noch ſo genial angelegten orthographiſchen und ſtiliſtiſchen 
Handbücher helfen da nicht. Schreiben lernt man eben durch ſchreiben, 
wie ſprechen durch ſprechen und wie ſchwimmen durch ſchwimmen. Wenn 
es den Lehrern durch ſtoffliche Beſchränkung ermöglicht werden würde, daß 
der Schüler alles das, was er in der Stunde lernt, als kleinen Aufſatz 
niederſchreibt — es könnte der Erfolg dann nicht ausbleiben. — 
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Chroniken oberschlesischer Städte und Ortschaften. 
Von 
Dr. E. Sivier, Pleß. 


er Anregung eines oberſchleſiſchen Fortbildungsvereins folgend, 

gebe ich im nachfolgenden eine Huſammenſtellung der im Druck 

erſchienenen Chroniken und chronikartigen Schriften oberſchleſiſcher 

Städte und Ortſchaften. Das Verzeichnis hat den Sweck, die 
Dorftände der Fortbildungsvereine, welche die Heimatkunde in ihren Kreifen 
pflegen wollen, über die lokalgeſchichtliche Citeratur Oberſchleſiens zu orien- 
tieren und ihnen jo in der Anſchaffung der nötigen Bücher behilflich zu 
fein. Von Aufſätzen, die nur in Seitſchriften erſchienen find, iſt abgeſehen 
und ſind nur ſelbſtändige Bücher vermerkt worden. Das Verzeichnis iſt in 
alphabetiſcher Reihenfolge der Ortſchaftsnamen zuſammengeſtellt, bei jedem 
Buche der Druckort, der Verlag und das Jahr der Veröffentlichung, ſowie 
auch die Seitenanzahl des Buches angegeben. Oſterreichiſch-Schleſien iſt, 
obwohl es hiſtoriſch zu Oberſchleſien gehört, unberückſichtigt geblieben. 
Neben eigentlichen Chroniken werden auch einzelne Werke, die über Statiſtik, 
Landesbeſchaffenheit ꝛc. einer betreffenden Ortſchaft Auskunft geben, angeführt, 
allerdings nur bei ſolchen Grtſchaften, die eine reichere diesbezügliche Citeratur 
aufzuweiſen haben. Wo Chroniken fehlen, ſind Feſtſchriften, Programme 
und ähnliche Gelegenheitswerkchen, die immerhin beachtenswerte Beiträge 
zur Lokalgeſchichte enthalten, angegeben. 

Wer das folgende Verzeichnis aufmerkſam durchſieht, dem wird es 
auffallen, daß einzelne Städte und Grtſchaften gar keine Erwähnung finden, 
andere wiederum mit einigen recht umfangreichen Werken vertreten ſind. 
Es wäre nicht richtig, daraus etwa zu folgern, daß die erſteren keine 
Geſchichte gehabt haben oder daß das Schickſal der anderen gar ſo abwech— 
ſelungsreich geweſen iſt. Die größere oder geringere Berückſichtigung in 
der Literatur iſt meiſtenteils eine Folge davon, daß ſich nicht überall 
Perſonen gefunden haben, die, mit gleicher Liebe zur Heimat und 
mit gleichem Talente ausgeſtattet, ſich in die Vergangenheit ihres 
Geburts- oder Heimatsortes vertiefen wollten. Auch die Akten und Schrift- 
ſtücke älterer Zeit, aus denen der Chroniſt feine Weisheit zu fchöpfen hat, 
ſind nicht überall mit derſelben Sorgfalt aufbewahrt oder durch gleiche 
Glückszufälle vor Vernichtung bewahrt worden. 

Wer ſich für ſchleſiſche Landeskunde im weiteren Sinne des Wortes 
intereſſiert, der ſei auf das vorzügliche Nachſchlagewerk von Profeſſor 
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Dr. J. Partſch: Literatur der Landes- und Volkskunde der Provinz 
Schleſien, Breslau, Aderholz Buchhandlung, 1892/1900, verwieſen. 


Tſchauder, A. Geſchichte der Stadt Bauerwitz. Selbſtverlag. 1881. 

Rieger, J. Heimatkunde des Stadt- und Landkreiſes Beuthen in Gber— 
ſchleſien. Groß-Strehlis, A. Wilpert. 1896. 36 Seiten. 

Solger, Hugo. Der Kreis Beuthen in Oberfchlefien mit beſonderer 
Berückſichtigung der durch Bergbau und Hüttenbetrieb hervorgerufenen 
Arbeiten und Gemeinde Verhältniſſe. Breslau, W. G. Korn. 1860. 
XII und 392 Seiten. 

Heimatkunde von Beuthen (Oberſchleſien). 1. Teil. Herausgegeben von 
dem Lehrerkollegium der ſtädtiſchen katholiſchen Realſchule zu Beuthen 
OG. S. Beuthen O. S., Druck von Th. Kirfh. 1903. 67 Seiten. 
Wiſſenſchaftliche Beilage zum 6. Jahresbericht der Schule. (S. die 
Beſprechung in dieſem Hefte der Seitſchrift Gberſchleſien.) 

Franke, Edmund. Über die geographifche Lage und Entwickelung 
der Stadt Beuthen O. S. 1877. 19 Seiten. Programm des 
Gymnaſiums zu Beuthen O. S. 

Gramer, F. Chronik der Stadt Beuthen in Oberſchleſien. Beuthen 
O.-S. 1865. Selbſtverlag des Magiſtrats. XX und 424 Seiten. 

Müller, C. Votizen aus der Chronik von Falkenau. Grottkau, 
Ernſt Neugebauer. Ohne Jahr. 57 Seiten. 

Kurze chronikaliſche Nachrichten über die evangeliſche Gemeinde und Hirche 
zu Falkenberg in Gberſchleſien, entworfen zu dem Jubelfeſte der 
wiedererlangten Glaubensfreiheit. Oppeln, Druck von E. Raabe. 
1842. 59 Seiten. 

Wietſche, Benno. Die Herren der Stadt und Herrſchaft Gleiwitz bis 
zu ihrer Immediatiſierung. Programm des Gymnaſiums zu Gleiwitz. 
1879. 28 Seiten. 

Nietſche, Benno. Geſchichte der Stadt Gleiwitz. Gleiwitz, Paul 
Kaſchdorf. 1886. 857 Seiten. 

Chronik der Stadt Grottkau mit Benutzung amtlicher Quellen. Grottkau, 
Druck von Buks Witwe. 1867. 376 Seiten. 

Weltzel, Auguftin. Geſchichte der Stadt und Herrſchaft Guttentag. 
Ratibor. R. Müntzberg. 1882. X und 488 Seiten. 

Groger, Theodor. Hiſtoriſche Beiträge zur Geſchichte der Stadt und 
Herrſchaft Aatſcher. Leobſchütz. 1887. 32 Seiten. 

Hoffmann, Georg. Geſchichte der Stadt Aattowitz. Uattowitz. 
Siwinna. 1895. 181 Seiten. 

Holtze, Richard. Die Stadt Nattowitz. Eine kulturhiſtoriſche 
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Studie. Als Feſtgabe zur Eröffnung des Gymnaſiums. Uattowitz. 
Siwinng 1871. 58 Seiten. 

Mohr, Hugo. Geſchichte der Stadt Hönigshütte in Oberſchleſien. 
Königshütte 1890. 572 Seiten. 

Chrzaszez, Johannes, P. Feſtſchrift zur 50 jährigen Jubelfeier der 
katholiſchen St. Barbara Pfarrgemeinde in Königshütte O. S. 
Königshütte O.⸗S. Verlag der St. Hyacinth-Druderei in Königs 
hütte O.-S. 1902. 80 Seiten. Bis Seite 58 Geſchichte von Königshütte. 

Peter, Adalbert. Chronik der katholiſchen Kirchengemeinde von 
Aonſtadt. Königshütte 1875. 46 Seiten. 

Uthicke, Samuel. Belagerungsgeſchichte der Feſtung Aoſel. ihrer 
Blockierung und dem Tagebuche aller traurigen und merkwürdigen 
Begebenheiten ꝛc. Ratibor. 1808. 65 Seiten. 

Weltzel, Auguſtin. Geſchichte der Stadt, Herrſchaft und Feſtung 
Kofel. Berlin. 1866. 560 Seiten. II. Auflage, Kofel 1887. 
784 Seiten. 

Kölling, J. J. G. C. 5. Presbytereologie, das iſt ausführliche Geſchichte 
der Paſtoren und Prediger des Kirchenfreifes Kreuzburg. Breslau 
in Kommiffion bei Dülfer. 1867. X und 172 Seiten. 

Heidenfeld. Chronik der Stadt Kreuzburg, von Begründung der— 
ſelben bis auf die neue Zeit. Kreuzburg, Thielmann. 1861. 
115 Seiten. 

Minsberg, Ferdinand. Geſchichte der Stadt Leobſchütz. Neiſſe, 
Wangenfield. 1828. XIV und 507 Seiten. 

Troska, Ferdinand. Geſchichte der Stadt Ceobſchütz. Ceobſchütz, 
H. Schnurpfeil. 1892. VII und 265 Seiten. 

Cuſtig, J. Geſchichte der Stadt Myslowitz in Oberſchleſien. Myslowitz 
in Mommiſſion bei S. Schäfer. 1867. VIII und 442 Seiten. 
Kegel, Hugo. Von der Drei-Maiſer-Ecke in Oberſchleſien. Hiſtoriſch 
geographiſche Skizze. Mattowitz. 1894. 21 Seiten. Enthält: I. Von 
Myslowitz nach Slupna. II. Geſchichte des Sulkowskiſchen 

Schloſſes Slupna. . 

Drutſchmann, F. Beſchreibung des Ureiſes Neiſſe. Neiſſe. 1887. 
34 Seiten. 

Mücke, J. Führer durch Neiſſe und Umgegend. Freiwaldau 1887. 

Minsberg F. Geſchichtliche Darftellung der merkwürdigen Ereigniffe in 
der Fürſtentums-Stadt Neiſſe. Neiſſe. 1854. 246 und 146 Seiten. 

Kaftner, Ruguſt. Geſchichte der Stadt Neiſſe mit beſonderer Berück— 
ſichtigung des kirchlichen Lebens in der Stadt und dem Fürſtentum 
Neiſſe. Neiſſe, Selbſtverlag. 1854 - 66. 2 Bände. 
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Kaftner, Auguft. Geſchichte der Meifjer Schützengilde. Neiſſe, 
J. Graveur. 1850. 

Weltzel, Auguſtin. Geſchichte der Stadt Neuſtadt G.-S. Neu. 
ſtadt O. S., A. Pietſch. 1870. XVI und 904 Seiten. 

Schnurpfeil, Heinrich. Geſchichte und Beſchreibung der Stadt 
OGber-Glogau. Mit der Genealogie der Grafen von Gppersdorff. 
Ober-Blogau, H. Handel. 1860. XVI und 205 Seiten. 

Uarwowski, Stanislaus. Beziehungen des Reichsgrafen von Oppers⸗ 
dorff auf Ober- Glogau zu den Königen von Polen. Ceobſchütz. 
1895. 

Idzikowski, Franz. Geſchichte der Stadt Oppeln mit Abbildungen. 
Oppeln, W. Clar. 1865. XV und 387 Seiten. 

Schneider, J. Geſchichte der Stadt Patjchfau. Neiſſe, Müller. 1845. 
VI und 592 Seiten. 

Chrzaszez, Johannes, P. Geſchichte der Städte Peiskretſcham 
und Toſt, ſowie des Toſter Kreifes in Gberſchleſien. Peiskretſcham, 
F. Palka. 1900. 299 Seiten. 

Kurze Erzählung über Urſprung und Entſtehung der neuerbauten Marien: 
kirche zu Deutſch-Piekar bei Beuthen G.-S. I. Heft. Breslau, 
Druck von Heinr. Richter. 1849. 82 Seiten. 

Koelling, 5. Geſchichte der Stadt pitſchen. Nach den Quellen be— 
arbeitet und im Auftrage des Magiſtrats herausgegeben. Mit einer 
Stammtafel der Piaſten. Breslau. 1892. 545 Seiten. 

Hübner, Johann. Einige geſchichtliche Nachrichten über die Herrſchaft 
und Kirche zu Pleßz. Am Jubelfeſte der evangeliſchen Hirche. Pleß. 

2 1846. 38 Seiten. 

Schönborn, E. Zur Vorgeſchichte der evang. Fürſtenſchule in Pleß. 
Gymnaſial-Programm. Pleß, Urummer. 1895. 

Nerlich, Karl. Chronik von Poppelau. Poppelau. 1885. 82 Seiten. 

Hartmann, M. Die evangeliſche Gemeinde Prosfau. Feſtſchrift 
anläßlich des hundertjährigen Beſtehens der Gemeinde. Oppeln, 
J. Wolff. 1895. 48 Seiten. 

Wol lozyk, Auguſt. Chronik des Pfarr- und Wallfahrtsortes Pſchow, 
nebſt Anhang Chronik der Parochie Rydultau. Rybnik. 1861. VI, 
90 bezw. 50 Seiten. 

Weltzel, Auguſtin. Geſchichte des Ratiborer Aıcipresbyterats. 
Hiſtoriſch-topographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſprechung der zugehörigen Dörfer, 
Kirchen, Kapellen, Schulen. Als Ergänzung der Uirchengeſchichte 
Ratibors und als Beitrag zur Adelsgeſchichte Oberſchleſiens. Ratibor, 
in Mommiſſion der Marcellusdruckerei. 1885. 602 Seiten. II. Auf: 
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lage Breslau, Selbſtverlag. 1896. XVI und 640 Seiten. Enthält 
die Geſchichte aller Orte der Parochieen: Altendorf, Benkowitz, Janowitz, 
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Weltzel, Auguſtin. Gefhichte der Stadt Ratibor. Ratibor. 1861. 
667 Seiten. II. Auflage 1881. 940 Seiten. 
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Nowack, A. Die Keichsgrafen Colonna, Freiherren von Fels, auf T oſt 
und Groß ⸗Strehlitz bis 1695. Programm des Gymnaſiums zu 
Neuſtadt O. S. Neuſtadt O. S. 1902. Siehe Beſprechung in OGber— 
ſchleſien, Jahrgang I Seite 216. 

Gröger, Th. SGeſchichtliche Beſchreibung der Parochie Zauchwitz 
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Die Flora des oberschlesischen Industriebezirks einst und jetzt. 
Von 
Tiſchbierek, Beuthen O. S. 

erändert die Pflanzenwelt ſchon durch eine intenſive Bebauung 

des Bodens ihren urſprünglichen Charakter, ſo bietet uns 

vollends eine Gegend, in der Bergbau und Induſtrie getrieben 

wird, im Caufe der Seit ein völlig verändertes Landſchaftsbild. 
Einer ſolchen Umwälzung aller Vegetationsverhältniſſe begegnen wir auch 
überall im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk. Nach den Aufzeichnungen der 
ſchleſiſchen Floriſten war der an Polen und Galizien angrenzende Teil 
unferer Heimatsprovinz einſt überaus reich an Naturſchönheiten. Den 
Schmuck des welligen Hügellandes zwiſchen Tarnowitz und Myslowitz 
(Dreikaiſerecke) bildeten ausgedehnte Waldungen, welche ſich weit nach Polen 
hinzogen und die, was Schönheit und Suſammenſetzung anlangt, nicht 
bald ihres Gleichen hatten. Herrliche Buchenbeſtände, wie man ſie heute 
nur noch bei Emanuelsſegen findet — es ſtehen daſelbſt Bäume, die einen 
Umfang von nahezu 5 Meter haben — waren insbeſondere im Goy (Hain) 
bei Beuthen und bei Lipine- Morgenroth vorhanden. Auf das Vorhanden— 
ſein von Eichenwäldern weiſen die Grtſchaften Domb (dab — Eiche), 
Dombrowa (Eichenwald), ſowie Ulein- und Groß Dombrowka hin. Von 
dieſen herrlichen Eichen find im Centrum des Induſtriebezirks nunmehr 
die letzten Reſte verſchwunden. Nur in der beim Gräflich Schaffgotſchſchen 
Vorwerk Kopanina liegenden Schlucht, alfo in der nächſten Nähe von 
Sodullahütte, findet ſich noch eine Anzahl kerngeſunder Sichen von mittlerer 
Stärke; die ſtärkſte mißt 2,50 Meter im Umfang. Wenn dieſe Bäume bisher 
der allgemeinen Vernichtung entgangen ſind und einen verhältnismäßig 
üppigen Wuchs aufweiſen, ſo mag dies wohl darin begründet ſein, daß die 
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tiefe Schlucht außerhalb der Richtung liegt, in der ſich die mit giftigen 
Gaſen geſchwängerten Rauchmaſſen der Lipiner und Godullaer Sinkhütten 
fortbewegen. Nicht zuletzt mögen auch die günſtigen Waſſerverhältniſſe 
dazu beitragen, daß hier die Eichen noch ſo wohl gedeihen. 

Wahre Riefen von Eichen ſtehen noch am Ausgange des Rokittnitzer 
Waldes. Einige von ihnen meſſen über 5 Meter im Umfang und ſollen 
auf ein Alter von 400 —500 Jahren zurückſchauen. An ihnen kann ſich 
der Floriſt annähernd einen Begriff von der Stärke der einſtigen Wälder 
Oberſchleſiens machen. Wie viele Stürme mögen über dieſe Baumrieſen 
dahingebrauſt ſein, und welches Stück Geſchichte mag ſich vor ihren Augen 
abgeſpielt haben. Sie aber ſtehen noch immer in ihrer Urwüchſigkeit da, 
ein Sinnbild der Stärke und Unbeugſamkeit. 

Sur Phyſiognomie der alten Wälder gehört auch die Birke, welche 
mit ihrem hellen Caube die Eintönigkeit der Nadelwälder belebte. Von 
ihrem häufigen Vorkommen haben die Grtſchaft Brzezowitz (brzoza 
Birke) und Birkenhain hoͤchſtwahrſcheinlich ihren Namen erhalten. Tat- 
ſache iſt, daß die Birke noch in der letzten Seit hie und da ein leidliches 
Fortkommen fand. Trotz ihrer ſonſtigen Anpaſſungsfähigkeit vermochte 
ſie aber auf die Dauer den Gefahren nicht zu widerſtehen und teilt das 
Schickſal ihrer Waldgenoſſen. Noch heute kann man ſolche am „Stamm 
verkohlte“ Birken im Goy ſehen. Wenn im Frühjahr der Südoſt ſeine 
Scheuerarbeit verrichtet, fährt er mit wuchtiger Hand in die dürren Kronen 
der Birken und fegt ſie wie Spreu hinweg; ſo ſehr haben die giftigen 
Dämpfe der benachbarten Schlote am Mark des Baumes gezehrt. 

Von den Nadelwäldern in der Kichtung Beuthen-UMattowitz finden 
ſich ſpärliche Überrefte nur noch bei Königshütte, ſpeziell bei Chorzow. 
Die Bezeichnung „Wald“ verdienen ſie freilich nicht mehr; denn ſchon 
längſt haben ſie das ſaftige Grün mit einem Graubraun vertauſcht. Nur 
noch eine kurze Seit, und nichts mehr wird an ihr früheres Vorkommen 
erinnern. 

Unter den Nadelhölzern war es beſonders die Kiefer, welche ſich nicht 
nur des Diluvialbodens, ſondern auch der tragfähigen Flächen der Stein— 
kohlenformation bemächtigt hat; ſie zeichnete ſich durch einen vortrefflichen 
Wuchs und dauerhaftes Holz aus. Übrigens iſt die Kiefer auch noch gegen 
wärtig die vorherrſchende Holzart der Waldungen, welche den weſtlichen 
Sug der oberſchleſiſchen Hochfläche bedecken. Als geradezu typiſcher Baum 
tritt fie im Ureiſe Groß -Strehlitz bei Scharnoſin, mehr aber noch in dem 
am Fuß des Annaberges gelegenen Wyſſokaer Walde auf. Hier lebt fie 
meiſt in Gemeinſchaft mit Rotbuchen und Birken, welche dem Forſt ein 
charakteriſtiſches Gepräge geben. 
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Den verſchwundenen Wäldern war auch die Cärche eigen; es iſt dies 
bekanntlich der einzige Nadelbaum, der im Winter ſeine Nadeln verliert 
und ſich gleich den Laubbäumen im Frühlinge wieder belaubt. Da die 
Lärche Lehmboden liebt, waren ihre Eriftenzbedingungen im Induſtriebezirk 
überaus günſtige, und ſie bildete hier in der Tat Beſtände von beträcht— 
lichem Umfang, wie man ihnen noch jetzt in ſchleſiſchen Wäldern mit 
beſſerem Boden begegnet. Lärchenbäume von hohem Wuchs und anſehn— 
licher Stärke finden ſich gegenwärtig noch in den Forſten von Tarnowitz; 
fie find ſtellenweiſe nicht ſelten. Vereinzelte, freilich im Wachstum zurück— 
gebliebene Bäumchen ſtehen noch hie und da im ganzen Induſtriebezirk, 
zum Teil an recht gefährdeten Stellen. Daß ſie bisher nicht den ſchädlichen 
Einflüſſen erlagen, mag als Beweis dafür gelten, daß die Lärche vermöge 
ihres Baues widerſtandsfähiger als irgend ein anderer Nadelbaum iſt. 

Im Vorden des engeren Induſtriebezirks, wenn wir von den Waldungen 
bei Neudeck abſehen, haben ſich nur noch der Miechowitz⸗Rokittnitzer Wald 
und der Beuthener Stadtforſt erhalten; ſie bilden gleichſam Inſeln, welche 
aus dem weiten Rauchmeer des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks herausragen. 
Aber auch dem Miechowitzer Wald rückt der Bergbau immer näher; iſt 
doch die neu angelegte Preußengrube faſt in den Forſt hineingebaut, und 
in ihrer Nähe erſtand in letzter Zeit die Gräflich Balleſtremſche Caftellengo- 
grube. In den würzigen Duft der Nadelhölzer miſcht ſich der Qualm aus 
den induſtriellen Anlagen; die Waldftille wird unterbrochen durch das 
Uchzen und Stöhnen der rieſigen Waſſerhaltungsmaſchinen, und über dem 
Wald, der einſt in idylliſcher Ruhe dalag, ziehen mächtige Rauchwolken 
dahin, ein ſeltſamer Kontraft zu dem lebhaften Waldesgrün. Weniger 
davon betroffen wird der Waldteil zwiſchen Stollarzowitz und Rokittnitz. 
Er enthält vielfach Partieen von hervorragender Schönheit, wie man ſie 
ſonſt nur in Gebirgswäldern zu ſehen gewohnt iſt. Man kann hier in der 
Tat noch ein Stück unverfälſchter Natur genießen. Der Wald war dem 
Vater des jetzigen Grafen von Tiele-Winckler auch ſo recht ans Herz 
Sewachſen, und bis an ſein Lebensende war er bemüht, die Natur durch 
Kunft zu ergänzen. Su dieſen Schöpfungen gehören u. a. einige Gruppen 
aus Maßholder (Comusmas I..), Heckenkirſche und einer Art Weißdorn 
(Crataegus erus galli L.). Seltſam aber muten uns die Cebensbäumchen 
an, die ſtellenweiſe den Rand der Schonungen umfäumen. 

Der Beuthener Stadtforſt iſt das Ziel der Ausflügler aus dem 
Induſtriebezirk, und der Verkehr hat ſich in den letzten Jahren, da hier ein 
Waloſchloß erbaut worden iſt, bedeutend gehoben. Der Forſt ſetzt ſich meiſt 
aus Fichten und Kiefern zuſammen. Selbſt die eingeſprengten Lärchen, Birken 
und Eichen ändern nicht viel an dieſem eintönigen Bilde. Wenn er auch 
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nicht Anſpruch auf das Prädikat „schön“ erheben kann, jo gewinnt er gleich- 
wohl als naher Ausflugsort immer mehr an Bedeutung. Erfreulicherweiſe 
iſt nach dem Gutachten der Sachverſtändigen begründete Hoffnung vorhanden, 
daß er erhalten bleibt. Für den Pflanzenfreund iſt beſonders der an den 
Stollarzowitzer Forſt angrenzende Teil von größtem Intereſſe. Dieſer wird 
nach dem früheren Bürgermeiſter Cüper — jetzt OGberbürgermeiſter in 
Crefeld — „Cüpersruh“ genannt. Jenſeits der Tarnowitzer Grenze 
beginnt der dem Fürſten Guido v. Donnersmark auf Neudeck gehörige 
Forſt, der freilich nur einen geringen Umfang hat. In die Vadelhölzer 
ſind überall Eichen, Buchen und Birken eingeſprengt, die oft über die 
Durchſchnittsſtärke hinausgehen; denn Buchen von 5,80 Meter und Birken 
von 1,60 Meter Umfang find hier nicht ſelten. Die älteren Beſtände 
find durchweg über 100 Jahre alt. Die jungen Kulturen, die man an 
den Schächten angelegt hat, gedeihen ſichtlich unter der ſorgſamen Pflege 
der Forſtverwaltung; hier und da werden ſie vom Traubenholunder 
überragt, der daſelbſt ſchon früher eine Anſiedelungsſtätte gefunden hat. 
Sanft anſteigend erhebt ſich der Segethwald, nächſt dem Trockenberg der 
höchſte Punkt in der Umgegend. In botaniſchen Kreifen erfreut er ſich 
eines guten Rufes, und die einheimiſchen Floriſten haben es nicht verſäumt, 
dieſe unerſchöpfliche Fundgrube ihren Studien nutzbar zu machen, wie dies 
die Florenwerke von Schleſien beweiſen. Um die Erforſchung dieſer 
Pflanzenwelt haben ſich beſonders folgende Männer verdient gemacht: 
Regierungsrat Wichura aus Breslau (F 1866), Apotheker Hertzſch ( 1856), 
Oberbergamts-Sekretär Langner in Breslau und Realſchullehrer Kusi in 
Tarnowitz, ſpäter Ugl. Kreisſchulinſpektor in Nicolai (1876). Seit 1870 
durchforſchte der Realgymnaſialdirektor Dr. Woſſidlo planmäßig den Segeth— 
wald; die Ergebniſſe ſeiner Durchforſchung veröffentlichte er in ſeiner vor— 
trefflichen „Flora von Tarnowitz und Umgegend“ (1900). 

Meines Wiſſens dürfte es in Schleſien nur wenig Stellen geben, die 
auf einem verhältnismäßig kleinen Raume eine jo artreiche Flora auf— 
weiſen. Auch die Uppigkeit des Pflanzenwuchſes in dem verwitterten 
Dolomitgeſtein erregt das Staunen des Botanikers in hohem Grade. So 
iſt es keine Seltenheit, daß hier der Fingerhut, der ſonſt nicht über 0,60 m 
hoch wird, nicht ſelten eine Höhe von I m und darüber erreicht. Auch 
das Jakobskraut weiſt Exemplare von 1,85 m auf. 

Nach einer längeren Wanderung gelangt man vom Segethwald zum 
Reptner Tierpark; es iſt dies ein etwa 600 Morgen großer Überreſt der 
alten Eichen- und Buchenwaldungen, die einſt hier einen weit größeren 
Umfang gehabt haben mögen. Dem Beſitzer desſelben gebührt großer Dank 
dafür, daß er dieſe Denkmäler aus alten Seiten erhalten hat; nur iſt es 
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zu bedauern, daß der Park dem Publikum nicht mehr zugänglich iſt. Im 
Parke hat die Drama, in deren Tale ſich eine charakteriſtiſche Flora ange— 
ſiedelt hat, ihren Urſprung. 

Im Suge der oberſchleſiſchen Eifenbahn von Gleiwitz nach Myslowitz 
treten die Wälder immer mehr nach Süden zurück; eine Ausnahme hiervon 
macht der Kattowiter Wald, der die Fühlung mit dem Weichbilde noch nicht 
verloren hat. Auf einer Wanderung durch den Forſt jedoch kann ſich auch 
der Caie davon überzeugen, daß dieſer über kurz oder lang verſchwinden 
wird. Faſt bis zur Pleſſer Grenze, wo der Wald wieder eine lebhaftere 
Färbung annimmt, zeigen ſich die Spuren der Verwüſtung in unverkenn— 
barer Weiſe. 

Nach einer Zufammenftellung aus den 60. Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts zählte das Steinkohlenrevier, das in vier Reviere eingeteilt war, 
41 759 Morgen. Davon entfielen auf den Beuthener Schwarzwald, der dem 
Hüttenrauch ebenfalls zum Opfer gefallen iſt, etwa 2060 Morgen. Dieſe 
rieſige Waldfläche iſt nun völlig verſchwunden, und mancher wird ſich wohl 
unwillkürlich fragen: Seit wann datiert wohl der Niedergang der Wälder 
im oberſchleſiſchen Induſtriebezirkd 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt nicht leicht und nur möglich, 
wenn man ſich die wichtigſten Phafen in der Entwickelung des Bergbaues 
und der Induſtrie vergegenwärtigt. Ob Bergbau in Oberſchleſien ſchon in 
den früheſten Zeiten getrieben wurde, ift nicht nachweisbar, aber doch wahr— 
ſcheinlich. Die älteſten Nachrichten beſitzen wir aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts. Der Bergbau beſchränkte ſich damals lediglich auf 
Gewinnung des Blei- und Silberglanzes, der an Silbergehalt ſehr reich 
geweſen ſein ſoll. Förderungsſtellen waren bei Beuthen, Miechowitz, 
Bobrek und Silberberg (Scharley), und läßt der allgemeine Wohlſtand unter 
den Einwohnern Beuthens auf eine intenſive Gewinnung des Silbers 
ſchließen. Daß man hierbei die Wälder nur wenig oder überhaupt nicht 
ſchonte, iſt wohl anzunehmen; denn bei dem geringen Wert, den das Holz 
hatte, fiel jede Rückſicht auf die ausgedehnten Holzbeſtände weg. Später 
ging der Bergbau erheblich zurück, da die zur Bewältigung der andringenden 
Waſſermaſſen aufgeſtellten Hebevorrichtungen zu deren Beſeitigung nicht 
ausreichten. Erſt zu Anfang des 16. Jahrhunderts nahm er durch 
den Markgrafen Georg von Brandenburg einen neuen Auffchwung. 

m Jahre 1526 wurde zu Beuthen von ihm und dem Herzog Hans 
von Gppeln die erſte Bergfreiheit erteilt, und der Bergbau auf Blei— 
und Silberglanz wurde in der Umgebung der heutigen Stadt Tarnowitz, 
en Gründung in dieſe Seit fällt, wieder aufgenommen. Da die 
Forderung nach dem bewährten Vorbild der für die fränkiſchen Gruben 
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eingeführten Bergmannsordnung (1528) erfolgte, gelangte der Bergbau zu 
hoher Blüte. Im Jahre 1542 zählte man in der Umgegend von Tarno- 
witz ſchon 15 Hütten, und im Jahre 1559 waren 2528 neue Schächte 
gemutet. Dieſer Umſtand ſpricht wohl deutlich dafür, daß ſich die Bevölkerung 
immer mehr dem Bergbau zuwandte, und daß die Ausficht auf lohnenden 
Erwerb zu neuen Anfiedelungen Anlaß gab. Auch die Stadt- und Polizei- 
ordnung der Stadt Tarnowitz (1574) mag weſentlich dazu beigetragen haben, 
den Bergbau in den Vordergrund des wirtſchaftlichen Intereſſes zu ſtellen. 
In $ 29 beſtimmt fie, „daß niemand Handel treiben dürfe, der nicht 
Gewerke zu Tarnowitz ſei“. Es konnte in dieſer Seit des allgemeinen 
Auffhwunges des Bergbaues nicht ausbleiben, daß die Mutungen von Jahr 
zu Jahr auf immer größere Flächen ausgedehnt wurden. Dem vordringen— 
den Bergbau wichen aber die Wälder, welche die weiten Strecken bedeckten, 
Schritt für Schritt. Die ſchönſten Bäume wurden zu Grubenhölzern 
geſchlagen und die minderwertigen Beſtände abgeholzt. Ein nicht unerheb- 
licher Teil der Waldfläche mußte, da die Bevölkerung ſtetig zunahm, für 
den Anbau der Feldfrüchte urbar gemacht werden, ſo auch ſchon zur 
Gewinnung des Hafers, ohne den der Bergbau faſt unmöglich war. Mußte 
doch das Futter für die 100 Pferde, welche der Markgraf für den Betrieb 
der Waſſerhaltungsmaſchinen aus Franken geſchickt hatte, von den frän- 
kiſchen Beſitzungen nach Tarnowitz gebracht werden, weil es hier 
nirgends aufzutreiben war. Der Abtrieb der Wälder muß aber zuletzt 
einen bedenklichen Grad erreicht haben; denn der Markgraf ſah ſich ver— 
anlaßt, „Verordnungen zum Schutze der Forſten, deren Holz für den 
Bedarf der Gruben aufgeſpart werden ſollten, zu erlaſſen“. Mit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts und dem Aufhsren der brandenburgiſchen 
Herrſchaft (1619) wurde auch die damalige Blüte des Bergbaues zerſtört; 
denn unter dem 6ſterreichiſchen Scepter geſchah nichts zu deſſen Hebung. 
Im Jahre 1760 — unter preußiſchem Regime — wurde er ſogar ein— 
geſtellt. Noch unter der Herrſchaft des Markgrafen fand man bei Tarnowitz 
das unter dem Namen Galmei bekannte Sinkerz, das man lediglich zur 
Meſſingbereitung verwendete. Mit der Gewinnung des Galmei be— 
ſchäftigten ſich die Einwohner von Radzionkau, Bobrek, Silberberg 
(Scharley), Repten, Ptakowitz, Beuthener Schwarzwald (Dombrowa) und 
Stollarzowitz. Durch das Vordringen des Bergbaues nach Süden wurden 
weitere Waldſtrecken entwaldet und tauſende von Hektaren brach gelegt. 
Ein ſolches Gelände iſt u. a. das zwiſchen Städtiſch Dombrowa und 
Radzionfau gelegene. Die vielen, wie Gräber aneinander gereihten Schächte 
gewähren, da ſie meiſt von jeglicher Vegetation entblößt ſind, einen 
geradezu troſtloſen Anblick. Nur der Huflattich ſcheint hier gedeihen zu 
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wollen. Es wird noch vieler Jahre bedürfen, bis hier die Vegetation 
feſten Fuß gefaßt hat. Alte Schächte und Halden finden ſich auch überall 
in den Wäldern an der Beuthen -Tarnowitzer Grenze; hier iſt der Pflanzen- 
wuchs allerdings nicht nur mannigfaltig, ſondern auch üppig. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde der Bergbau um 
einen neuen Sweig bereichert — die Eiſeninduſtrie. Die Ausbeutung der 
Eiſenerzfelder von Naklo, Radzionfau, Cagiewnik und Salenze bedeutete ein 
weiteres Zurüddrängen der Forſten. Welchen Schaden die Eifenerzförderung, 
welche meiſt oberflächlich erfolgte, dem Baumwuchs zugefügt, davon kann 
man ſich allenthalben noch jetzt an der Peripherie des Induſtriebezirks 
überzeugen. Die untergebauten Bäume verlieren ihren feſten Halt und 
werden ſelbſt von mäßig ſtarken Winden wie Kartenhäufer niedergeblafen, 
jo daß es an ſolchen Bruchſtellen recht chaotiſch ausſieht. 

Ungünſtig auf die Vegetation mußte auch die Erſchließung der Stein- 
kohlengruben wirken. Als erſte wurde 1750 die Brandenburg-Grube er- 
ſchloſſen, wenngleich man mit der Förderung erſt ſpäter begann. Im 
Jahre 1778 erfolgte der Tiefbau der Königin Luiſe-Grube bei Habrze und 
faſt gleichzeitig wurde die Königsgrube erſchloſſen. Wegen der vielen Eifen- 
erze, die man in der Umgegend fand, entſtand hier 1802 die Königshütte. 
Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts erhielt Gleiwitz eine Eiſengießerei 
und den erſten Coakshochofen in Deutſchland. Dieſem Beiſpiele folgten 
bald Privatgewerke, und die erſten Gründungen waren die Coakshochöfen 
zu Hohenlohehütte und Antonienhütte. In dieſe Seit fielen die Verſuche 
Kubergs zu Weſſolla, aus Galmei Sink herzuſtellen.!) Die Folge davon 
war die Errichtung der Lydognia-Finkhütte, der erſten größten Sinkhütte 
im Induſtriebezirk. 

Alle dieſe Gründungen kamen jedoch über beſcheidene Anfänge nicht 
hinaus, weil es an Abſatzgebieten mangelte. Die einzige Waſſerſtraße war 
der Ulodnitzkanal, doch konnte bei feiner geringen Tiefe nur ein Teil der 
Produkte fortgeſchafft werden. Im Winter ruhte aber der Verkehr völlig. 
Da wurde um die Mitte der 40er Jahre die oberſchleſiſche Eiſenbahn durch— 
gelegt, und neue Anlagen, freilich meiſt mit ſehr primitiven Einrichtungen, 
ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Der Bergbau und die Induſtrie nahmen 
nunmehr einen gewaltigen Aufſchwung, den Wäldern ſchlug aber das letzte 
Stündlein. 

Schon zur Seit des Beginns der Eiſeninduſtrie war die Nachfrage 
nach Holzkohle, die man zur Reduzierung der Eiſenerze verwendete, eine 
bedeutende, und es wurden ſogar in den entfernter gelegenen Wäldern die 


——— 


) Vergleiche „Gberſchleſien“, Jahrgang I, Nr. 10. 
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Hölzer zu Holzkohle gebrannt. Vielfach hat man, nachdem die alten 
Beſtände abgeholzt waren, die jüngeren rückſichtslos niedergeſchlagen. An 
eine Wiederaufforſtung dachten außer einigen Großgrundbeſitzern nur wenige; 
wo dies aber geſchah, erlagen die jungen Kulturen, da fie des Schutzes 
durch hohe Bäume entbehrten, nicht ſelten der rauhen Witterung. Iſt doch 
die Nähe der Karpathen nicht ohne jeglichen Einfluß auf unſer Klima. 
Oft unterblieb die Wiederaufforſtung ganz, ſchon aus dem Grunde, weil 
man das Terrain für andere Unternehmungen beſtimmte; denn während 
letztere unter Umſtänden gleich einen nennenswerten Ertrag abwarfen, 
ſtellten die wiederbepflanzten Flächen erſt in unabſehbarer Seit einen ſolchen 
in Ausſicht. 

Endlich iſt der Niedergang der Wälder wohl auch darauf zurück— 
zuführen, daß man im Forſtbetriebe nicht immer diejenigen Maßnahmen 
genügend beachtete, die zur Erhaltung eines gefunden Waldbeſtandes von 
außerordentlicher Bedeutung ſind. Bei dem raſchen Abtrieb, der ſich überall 
vollzog, ließ man den Abraum ungewöhnlich lange liegen, ſo daß er, 
beſonders an feuchten Stellen, in Fäulnis überging. Es entſtanden Brut— 
plätze für allerhand ſchädliche Inſekten, welche die mit vieler Mühe aus— 
geführten Waldpflanzungen in wenigen Jahren vernichteten. 

Nach Erſchließung der Kohlengruben wanderte freilich der weitaus 
größte Teil der Waldbeſtände, zumal die Madelhölzer, in die Stollen; denn 
ſie eignen ſich in ganz beſonderer Weiſe zu den hier notwendigen Fimmerungen. 
Wohl hatten die angrenzenden Diſtrikte in Polen einen Überſchuß an 
Hölzern aller Art; doch konnte an eine Heranholung derſelben in größerem 
Umfange nicht gedacht werden, da es an guten und bequemen Verbindungs- 
wegen mangelte; zum mindeſten war der Bezug des Grubenholzes aus 
Polen koſtſpielig. Man behalf ſich fürs erſte mit einheimiſchem Material 
und trieb daher ganze Beſtände ab, auch ſchon deshalb, weil man die noch 
vorhandenen Wälder dem Untergang geweiht glaubte. Und dieſe Sorge 
war nicht übertrieben; denn wie es im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk ſchon 
im Jahre 1860 ausſah, davon entwirft der Landrat von Beuthen, Aſſeſſor 
Solger in feinem Buche „Der Kreis Beuthen in Oberſchleſien“ folgendes 
Bild: „Ringsum am Horizont erheben ſich ſchwarze Rauchwolken, als Merk— 
male der dicht aneinanderliegenden Betriebsſtätten. Wer, unbekannt mit 
den Verhältniſſen, das Land betritt, muß auf den erſten Anblick glauben, 
feindliche Horden ſeien eingebrochen, um überall zu ſengen und zu plündern. 
Seitweiſe iſt die Atmoſphäre mit Rauch geſchwängert, wenn der Wind die 
Wolken niederſchlägt. Der gewöhnliche Anblick aller Gegenſtände ſpielt 
dann ins Graue, namentlich im trockenen Sommer, wo alles Grün der 
Bäume unter dicken Staublagen verſchwindet. Von den unzähligen Kohlen- 


Die Flora des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks einſt und jetzt. 105 


und Erzfuhren verflüchtigt ſich ein Teil der Ladung in unendliche kleine 
Staubteilchen, welche durch alle Riten dringen, und auf wohlverwahrter 
Wäſche in Schränken und Fächern als eine dünne ſchwarze Staubſchicht 
ſich lagern. Man ſieht wenig Bäume ſelbſt an den Straßen, und Spazier- 
gänge in der Nähe der Städte und volkreichen Ortſchaften kennt man kaum 
dem Namen nach. Das hügelige Land zeigt mit einzelnen Strecken ſchwarz 
geräucherter Nadelhölzer untermiſcht bebaute Felder, zwiſchen denen tief 
zerriſſene Ulüfte in wilder Verwirrung Feugnis davon geben, daß die Ein- 
geweide der Erde durchwühlt worden ſind. An andern Stellen tötet innerer 
Grubenbrand jede Vegetation. Über dem aſchengleichen Felde zittert in 
ſichtbaren Wellen die erhitzte Luft, der Boden iſt nach allen Richtungen hin 
geborſten und Schwefelkryſtalle, untermiſcht mit weißer Aſche, haben ſich 
an den Rändern der Riſſe angeſetzt. Dazwiſchen ſieht man rotbraunen ver- 
brannten Sandſtein aus eingeſunkenen Stellen hervorragen, ringsum ein 
Bild der Verwüſtung, als wäre hier die Stätte von Sodom und Gomorrha.“ 

In den vier letzten Jahrzehnten iſt zu den vorhandenen Betrieben 
noch eine namhafte Anzahl hinzugekommen, und ſind dadurch natur— 
gemäß die Degetationsverhältnifje im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk nur 
noch ungünſtiger geworden. Ob jedoch durch den Steinkohlenbergbau, der 
ſich in beträchtlicher Tiefe vollzieht, die Wälder in dem Maße vernichtet 
worden ſind, als vielfach angenommen wird, will ich dahin geſtellt ſein 
laſſen. Wohl entzieht der Grubenbau der Erdoberfläche einen großen Teil 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge; doch will es mir ſcheinen, als ob der 
Boden, ſofern er nicht zerklüftet oder ganz zu Bruche gegangen iſt, noch 
ſoviel Feuchtigkeit enthielte, daß gewiſſe Bäume noch ihr Fortkommen 
finden müßten. Dies iſt der Fall bei der Kiefer und Birke, die mit 
trockenem Boden vorlieb nehmen und bei Bepflanzung öder Sandflächen 
allein in Betracht kommen. Nun hat aber der Mutterboden im ober— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirk bisweilen eine Mächtigkeit bis zu 0,50 Meter, 
und bei rationeller Bebauung der Ackerfläche weiſen denn auch die Feld— 
früchte einen vorzüglichen Stand auf. Es ſei hier nur auf die Marken 
von Roßberg, Schomberg und Gr. Dombrowka hingewieſen. Da der Boden 
meiſtens undurchläſſig iſt, erſetzt hier der Grubenbau gewiſſermaßen die 
Drainage, wodurch, da kein Grundwaſſer vorhanden iſt, der Pflanzenwuchs 
befördert wird. Ja, deſſen ungeachtet haben die Saaten in heißen Sommern 
verhältnismäßig nicht ſo viel unter großer Trockenheit zu leiden, wie vielleicht 
in andern Landſtrichen mit gleichen oder ähnlichen Bodenverhältniſſen. 
Möglich ift es ja auch, daß die reichen Niederſchläge im oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk regulierend wirken. Ich meine aber, wo die Felder ſo 
ſchoͤne Erträge liefern, da müßten auch noch die Bedingungen für den 
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Baumwuchs vorhanden ſein. Was aber letzteren ſo ungünſtig beeinflußt, 
das iſt der Rauch der Eiſen- und Sinkhütten, der brennenden Halden, die 
Anlagen für Gewinnung gewiſſer Nebenprodukte, ſowie die Siegel, und 
Kaltinduftrie. Bei widrigen Winden wälzt ſich der giftige Rauch lawinen- 
artig über die Landſchaft hin und ertötet jegliches Pflanzenleben, ja in der 
unmittelbaren Nähe der Hütten, wie im Beuthener Boy, finden wir die 
Kaſenfläche völlig verdorrt. Wo aber die Raſenſchmele (Aira caespitosa L.) 
ihr Leben nicht mehr friſten kann, wie könnten da auf die Dauer Bäume 
exiſtieren? So manche Stelle hat hier noch dieſelben Waſſerverhältniſſe 
wie ehedem, aber die charakteriſtiſche Flora, die auf die Pflanzenfreunde 
eine ſo große Anziehungskraft ausgeübt hat, iſt meiſt längſt verſchwunden. 

Daß der Staub, für deſſen Beſeitigung nach Cage der Verhältniſſe 
wenig oder gar nichts geſchehen kann, zur Vernichtung des Pflanzenwuchſes 
nicht wenig beiträgt, iſt bereits von anderer Seite dargetan worden, und 
ich will mich nur auf eine pflanzenphyſiologiſche Bemerkung beſchränken. 
Wer mit dem Bau und Leben der Pflanze nur einigermaßen vertraut iſt, 
wird es begreiflich finden, daß bei der ſtaubigen Luft das vegetabiliſche 
Leben nur noch mühſam beſtehen kann. Die dicke Staubſchicht, welche die 
Blätter bedeckt, beeinträchtigt zunächſt die Aſſimilation in den grünen 
Pflanzenteilen; fie bewirkt nämlich, daß die Sonnenſtrahlen, welche die 
Chlorophyllkörner in Bewegung ſetzen, an Wirkung verlieren. Auch die 
Aufnahme der atmoſphäriſchen Luft iſt erſchwert und die Serſetzung der— 
ſelben in Sauerſtoff und Kohlenfäure eine unvollkommene; unvollkommen 
iſt auch die Verbindung der Kohlenfäure und des mineraliſche Beſtandteile 
führenden Transportwaſſers zu Kohlenhydraten, aus welchen ſich die Pflanze 
aufbaut. Wo es aber an Bauſtoffen mangelt, iſt das Wachstum in Frage 
geſtellt. 

Ebenſo wird durch die Staubteilchen der Atmungsprozeß erſchwert, 
der neben der Aſſimilation einhergeht und ſich in lebenden Pflanzen in 
ähnlicher Weiſe wie bei den Tieren vollzieht, d. h. die Pflanze atmet 
Sauerſtoff ein und Kohlenfäure aus. In jedem Organismus aber, in dem 
die Ausfcheidung der verbrauchten Stoffe eine ungenügende iſt, tritt eine 
Störung ein, die für ihn von geradezu tötlichen Folgen iſt. 

Auch die Tranſpiration kann, da durch die Staubmoleküle die 
winzigen Spaltöffnungen des Blattes verſtopft werden, nur in ungenügendem 
Maße vor ſich gehen. Es tritt im Organismus eine Überfüllung mit 
den zu aſſimilierenden Stoffen ein, und die Sellen geben vorzeitig ihre 
Funktion auf. Namentlich iſt dies im Frühling der Fall, wenn der Saft 
in die Bäume ſteigt. Dieſer Zuftand kommt, zumal wenn die Luft mit 
giftigen Gaſen geſchwängert iſt, dem des Erſtickens ziemlich nahe. Die 
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Begleiterſcheinung der geftörten Lebensvorgänge find die mangelhaft aus- 
gebildeten Blätter (Nadeln) und die vorzeitige Caubverfärbung, der meift 
unvermittelt der Caubfall folgt. 

Die Flora eines Landſtrichs iſt in erſter Reihe von der Boden— 
beſchaffenheit abhängig. Man kann daher umgekehrt von der Pflanzen- 
welt auf den urſprünglichen Charakter einer Candſchaft ſchließen. Die 
Durchforſchung der Flora im ſüdlicheren Teile des oberſchleſiſchen Induſtrie— 
bezirkes erfolgte ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, aber auch 
der ſpäteren Seit verdanken wir wichtige Nufſchlüſſe. Bei der Beobachtung 
der Degetationsverhältnifje waren folgende Floriſten in hervorragender 
Weiſe tätig: Der Apotheker Nagel in Peiskretſcham ( 1876), Max von 
Uechtritz in Breslau (1851), der Profeſſor M. Sadebeck in Berlin 
(F 1864), der Regiftrator a. D. Uabath in Breslau — er ſchrieb die Flora 
von Gleiwitz —, der Hüttenreviſor Schauder in Uattowitz und der Real- 
ſchullehrer Paul in Brandenburg a. H. Die Flora im Przemſagebiet hat 
der Lehrer Unverricht in Myslowitz durchforſcht. Seine Beobachtungen 
fanden in der Fiekſchen Flora (1882) die vielſeitigſte Verwendung; er ſelbſt 
verfaßte mehrere kleine Schriften botaniſchen Inhalts. 

Don den Pflanzen, welche nunmehr der Vergangenheit angehören, 
will ich nur einige erwähnen; der aufmerkſame Botaniker wird aber ſogleich 
herausfinden, daß der jetzige oberſchleſiſche Induſtriebezirk einen wild: 
tomantifchen Charakter hatte und daß ſeine Flora die des Dorgebirges 
war bezw. iſt. Die Tollkirſche, welche vorwiegend Bergwälder und felſige 
Schluchten liebt, war im heutigen Kohlenrevier nicht ſelten; fie kam bei 
Friedenshütte und Brynow bei Kattowit ſogar häufig vor. Gegenwärtig 
findet man ſie noch in Emanuelſegen, wo ſie ſchon vor einigen Jahr— 
zehnten Unverricht beobachtet hat. Von hier verläuft ihre Grenzlinie in 
folgender Richtung: Rybnik, Ratibor, Neuſtadt, Grafſchaft Glatz, Walden- 
burger und Boberkatzbach-Gebirge. 

Eine Fierde der ſumpfigen Waldſtellen bei Morgenroth war der 
Germer (Veratrum Lobelianum Bernh.), eine ſtattliche Staude von 0,50 
bis 1,00 m Höhe, welche zu den Giftlilien (Colchikaceen D. C.) gehört. 
Die radförmigen, hellgrünen Blüten ſtehen in endſtändigen Trauben und 
verleihen dieſer giftigen Pflanze einen eigenartigen Reiz. Der Germer zieht 
ſich immer mehr auf die äußere Grenze des Gebiets zurück und wird ver- 
einzelt in den Wäldern bei Tarnowitz, ſo im Reptener Park und bei Pohlom, 
gefunden. Auch im Myslowitzer Walde ift er heimiſch. In der Geſell— 
ſchaft des Germers fand ſich die zu den Schwertlilien gehörige Siegwurz 
(Gladiolus imbricatus), die ſich von der gewöhnlichen Siegwurz (G. palustris) 
auch dadurch unterſcheidet, daß ihre Ähre viel (4 — 10) blütig iſt. Ihr 
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Perigon ift ebenfalls purpurn. Einen üppigen Wuchs entfaltete hier auch 
die quirlblättrige Weißwurz (Polygonatum verticillatum All.), die man 
noch in Cüpersruh und im Segethwald beobachten kann. Die Weißwurz 
bevorzugt Caubwälder und Gebüſche mit humoſem oder etwas feuchtem Boden. 

Im Goy hatte die Familie der Geisblattgewächſe (Kaprifoliaceen) 
in dem nach Moſchus riechenden Biſamkraut (Adoxa Moschatellina L) 
einen ſonſt ſeltenen Vertreter. Es iſt dies ein fingerhohes Pflänzchen, das 
an fchattigen, etwas feuchten Stellen, beſonders unter Erlengebüſch wächſt 
und ſchon Ende März und im April blüht. Ihre Blüten find klein und 
hellgrün; je fünf find zu einem kugeligen, endſtändigen Köpfchen geſtellt. 
Der Boy ſcheint für dieſe Pflanze der einzige Standort geweſen zu fein, 
denn ſie iſt bisher außer im Ulodnitztale von den Pflanzenkennern nirgends 
beobachtet worden. 

Aus dem Goy verſchwunden iſt auch die in humoſen Caub- und 
Nadelwäldern des ſüdöſtlichen Gebiets von Schleſien vorkommende drüſige 
Fahnwurz (Dentaria glandulosa W. K)). Dieſe Pflanze iſt für den Floriſten 
inſofern von Intereſſe, als fie hier die Nordweſtgrenze ihrer Verbreitung 
erreichte. In den Beskiden iſt ſie nicht ſelten; ſporadiſch tritt ſie noch bei 
Pleß, Rybnik, Ratibor, Hultſchin und Troppau auf. Die SHahnwurz gehört 
zu den Ureuzblättern; ſie hat lanzettliche, eingeſchnitten geſägte Blätter, und 
ihre purpurnen Blüten bilden 2—5 blütige, aufrechte Trauben. Eine ver— 
wandte Art (D. enneaphylla) mit quirlſtändigen Blättern und einer 5 bis 
12 blütigen, überhängenden Traube verzeichnet Uutzi aus dem Beuthener 
Stadtforſt. Meines Wiſſens hat aber kein Floriſt dieſen Fund beſtätigen können. 

Der Sommertau (Drosera anglica), eine Pflanze der tiefen Torf— 
fümpfe, ſchmückte die Umgebung der Heiduker Teiche. Nach Nagel trugen 
ihre weißen Blüten weſentlich dazu bei, der Landſchaft ein buntes Bild 
aufzuprägen. Eines nicht ſeltenen Vorkommens erfreute ſich hier auch die 
in ſtehenden und langſam fließenden Gewäſſern ſchwimmende Salvinie 
(Salvinia natans All.), ein etwa 0,07 Meter langes Pflänzchen, das in 
Oberſchleſien noch mehrfache Standorte hat. 

Die Farnkräuter waren im Goy durch den Buchenfarn (Phegopteris 
polypodioides Fee) vertreten, der ſich gern auf feuchtſchattigen, humus— 
reichen Waldſtellen, am liebſten unter Buchen anſiedelt. Ab und zu wird 
er im Caſſowitzer Wald und Segethwald gefunden. 

Die Walsdſchluchten zwiſchen Königshütte, Morgenroth und Ruda 
bargen den einmal durch Herrn Dr. Woſſidlo zwiſchen Sowitz und Hugohütte 
aufgefundenen Rippenfarn (Blechnum Spicant With). Derſelbe wird etwa 
0,50 Meter hoch. Im Myslowitzer Wald wurde er zuerſt durch Unverricht 
bekannt. 
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Die Reihe der ausgeftorbenen Pflanzen ſchließt eine feltenere Art des 
Schachtelhalmes (Equisetum Telmateja), deſſen unfruchtbarer Stengel 
zuweilen die Höhe von 1,75 Meter erreicht. Mit dem Verſchwinden der 
Wälder bei Sabrze und Biskupitz wurde der ſtellenweiſe ſumpfige und 
quellige Boden entwäſſert und ſomit die Bedingungen für den Schachtelhalm 
vernichtet. Ein Reft der urſprünglichen Vegetation hat ſich noch in der 
Schlucht bei Kokittnitz, welche ſich an den Gräflich Balleſtremſchen Wald 
anlehnt, erhalten. Es iſt dies für den Pflanzenfammler eine nicht 
unintereſſante, aber anſcheinend wenig bekannte Gegend. Kaum daß der 
Schnee ſchmilzt, kommen die hellpurpurroten, betäubend riechenden Blüten 
des Seidelbaftes, der hier in etwa 500 Exemplaren vorhanden iſt, zum 
Vorſchein. Es muß geradezu überrafchen, daß Vergiftungen durch die 
gefährlichen Beeren, welche durch ihr kirſchrotes Ausfehen fo unwider— 
ſtehlich zum Genuß einladen, bisher nicht vorgekommen ſind. Den 
wenigſten dürfte der Name des Strauches bekannt ſein, aber daß er giftig 
iſt, das weiß jedes Kind. 

Einen maleriſchen Anblick im Herbſte gewähren vor allem die Früchte 
des Spindelbaumes („Pfaffenhütlein“), der die Abhänge der Schlucht weit 
und breit bedeckt. Der Boden muß ihm hier beſonders zuſagen; denn er 
tritt durchweg baumartig auf. Aus der Familie der Orchideen ſei hier 
beſonders die Sumpfwurz (Epipactis latifolia All.) erwähnt, die nicht 
ſelten über 1 Meter hoch wird. In ihrer Nähe ſteht das niedliche Swei— 
blatt (Listera ovata B. Br.) mit grünen Perigonen und grünlichgelben 
Lippen. Voriges Jahr fand ich am Abhange dieſer Schlucht in dichtem 
Gebüſch den wild wachſenden Spargel (Asparagus officinalis L.); es dürfte 
dies der erſte Standort im Gebiet ſein, wenigſtens iſt bisher von einem 
ſolchen Funde im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk nicht die Rede geweſen. 

Während bei Lipine, Morgenroth und Ruda das Gelände meiſt mit 
Halden bedeckt iſt, weiſt der Goy noch immer einige ſeltenere Pflanzen auf, 
allerdings nur an geſchützten, quelligen Stellen. Auf den Raſenflächen und 
im Geſtrüpp wuchert überall eine aus den Alpen ſtammende Gänſekreſſe 
(Arenosa Halleri), während in der reich bewäſſerten Querſchlucht der 
Teufelsabbiß (Succisa pratensis) mit feinen blauen Köpfchen die Aufmerf- 
ſamkeit auf ſich lenkt. Die ſumpfigen Stellen find das Dorado für die 
Grundfeſte (Crepis paludosa Much.) und den Sweizahn (Bidens cernuus 
und tripartita L.). Von der letzten Art gibt es hier außer der Grundform, 
welche meiſt dreiteilige Blätter hat, auch ſolche Pflanzen, deren Blätter 
ſämtlich oder wenigſtens vorherrſchend ungeteilt ſind (B. integer C. Koch). 
Swei ſchöne Doldengewächſe, die übrigens dem Muſchelkalkgebiet angehören, 
ſind der etwa 0,25 Meter hohe Sanikel (Sanikula europaea L.) und die 
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große Silberdolde (Astrantia major L.), welche durch die roſa angehauchten 
Dolden hüllblätter auffällt. Charakterpflanzen find auch das Chriſtofskraut 
(Actaea spicata L.), aus deſſen kleinen weißen Blüten ſich erbſengroße, 
glänzend ſchwarze Beeren entwickeln, und der Lärchenſporn (Corydalis solida 
Sm.), ein kahles, bläulichgrünes Kraut, das ſchon im erſten Frühling auf 
den Schomberger Wieſen blüht. Der Standort für den Cärchenſporn liegt 
in der Degetationslinie, welche ſich von Freudenthal (Öfterreich-Schleften) 
bis Tarnowitz hinzieht. Vicht felten ift der Lärchenſporn am Dramabach. 
Eine verwandte, aus den ſüdlichen Alpen ſtammende Art, die leicht ver— 
wildert, iſt der gelbe Cärchenſporn. Er eignet ſich befonders zu Einfaſſungen 
und bildet u. a. in den ſtädtiſchen Parkanlagen zu Beuthen ſchöne Gruppen. 

Die Wieſenränder ſchmückt auch der Wieſengoldſtern (Gagea pratensis 
Schult), deſſen mattgelbe Blümchen in den erſten Frühlingstagen erglänzen. 
Aus dem Geſträuch ſchaut die Oſterblume (Anemone nemorosa L.) 
heraus; doch wird ſie immer ſpärlicher. 

Die wilde Flora des Iſerbaches (Beuthener Waſſer), welcher ſich durch 
den Goy dahinwindet, fett ſich in der Hauptſache aus wildem Hopfen, 
Sauerampfer, Glatthafer und Meier (Asperula Aparine I.) zufamnten. 
Letztere Pflanze iſt für dieſe Gegend Charakterpflanze. Die Sträucher ſind 
im Goy nur durch den Traubenholunder und den Spindelbaum vertreten. 
Der Spindelbaum hat hier feine Widerſtandskraft anſcheinend völlig ein 
gebüßt. Seine Blätter rollen ſich bald nach der Entwickelung zuſammen, 
werden von Inſekten eingeſponnen und verdorren alsdann. Die noch 
grünen Früchte überziehen ſich mit einer ſchwarzen Krufte und fallen meiſt 
vor der Keife ab. 

Die Teiche mitten im Induſtriebezirk wurden durch den Bergbau 
trocken gelegt, jo daß außer den Hüttenteichen und Lehmtümpeln ſtehende 
Gewäſſer nicht vorhanden find. Von einer Waſſerflora kann daher nur 
an der Grenze des Induſtriebezirkes — bei Myslowitz (Dreikaiſerecke) und 
Tarnowitz — die Rede ſein, wo die Bodengeſtaltung zu Sumpf- und 
Teihbildung neigt. Eine Sierde der Teiche iſt beſonders die gelbe und 
weiße Seeroſe. Erſtere findet ſich auch im Teiche bei Rudahammer (Bobrek) 
und in den von der Brinitza durchfloſſenen Teichen bei Kamin. Im 
Teiche bei der Oparamühle kommt die weiße Seeroſe nur vereinzelt vor. 

Der Pflanzengürtel der Lehmtümpel und älteren Grubenteiche wird 
meiſt von Schachtelhalm, Waſſerehrenpreis, Schilfrohr und Rohrkolben gebildet. 
Verſchiedene Doldenpflanzen vervollſtändigen dieſes Bild. In Gräben und 
überſchwemmt geweſenen Plätzen hat ſich der Froſchlöffel angeſiedelt, während 
die Cehmtümpel oft mit Laichkraut völlig durchſetzt find (Potamogeton 
crispus L.). Letzteres erkennt man an den welligkrauſen Blättern. 
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Die Tarnowitzer Gegend weiſt insbeſondere um Hugohütte und Laſſowitz 
eine mannigfaltige Waſſerflora auf. In den intenfiv riechenden Kalmus, 
deſſen Wurzelſtock im Schlamme kriecht, miſcht ſich der Sumpfdreizack (Trig- 
lochin palustris L.) eine zierliche, binſenartige Pflanze bis zu 0,50 Meter 
Höhe. In ihrer nächſten Nachbarſchaft treibt das Sumpf-Schlangenkraut 
(Calla palustris L.) die eiförmige, innen weiße Ähre, aus der eine rote 
Beere entſteht. Alle überragt der Waſſerſchierling (Cicuta virosa L.), deſſen 
vielftrahlige Dolden ſtark gewölbt und weit ſichtbar find. An die Seeroſe 
erinnert der Froſchbiß (Hydrocharis morsus ranae L.) mit feinen rundlich- 
herzförmigen, ſchwimmenden Blättern. Sehr ſchön nehmen ſich die inneren 
Perigonblätter aus, die an der Baſis gelb, ſonſt aber weiß und kronartig 
geformt ſind. 

Mitten aus dem Moorwaſſer erhebt ſich ein ſpannhoher, blattloſer 
Stiel mit einer am Gaumen orangegeſtreiften, dottergelben Rachenblume, 
die ſich Ende Juni entfaltet. Das iſt der Waſſerſchlauch (Utricularia vul- 
garis I.). Seine Sproſſen enthalten Cufträume, welche bei der fortſchreitenden 
Entwickelung im Frühjahr größer und groͤßer werden, bis ſie das ſpezifiſche 
Gewicht der Pflanze ſo verringert haben, daß dieſe aufſteigen kann. Die 
Mundsffnung des Schlauches iſt fiſchreuſenartig mit ſteifen Borſten umrahmt, 
welche ſich nur nach innen öffnen. Jeder Schlauch gleicht ſomit einem 
Fangapparat. Die Pflanze nimmt wohl die verfolgten Waſſertierchen auf, 
aber aus dem dumpfen Gefängnis entrinnen fie nimmer. Als inſekten⸗ 
freſſende Pflanze ſaugt fie mittels Saughärchen den toten Körpern den Saft 
aus und gewinnt jo die nötigen Lebensſtoffe. 

Ebenfalls zur Blütezeit entſendet das Tauſendblatt (Myriophyllum 
Vaill.) die blühenden Aſte zur Oberfläche, und zu ihm geſellt ſich das 
Hornblatt (Ceratophyllum) mit feinen gabelfpaltigen, ſtarren Blättern. Die 
im Schlamme wurzelnde Waſſerſchere (Stratiotes aloides L.), deren Blätter 
eine Rofette bilden, iſt nur außerhalb des Gebietes, im Waſſer der Mala— 
pane, von Herrn Dr. Woſſidlo gefunden worden. Bei Dzietzkowitz wurde ſie 
von Paul beobachtet; doch ſcheint ſie immer ſeltener zu werden. 

Die Waſſernuß (Trapa natans L.) kommt in den vom Stola- 
bach und der Malapane gebildeten Teichen bei Piaſſetzna und Brynek 
häufig vor. Im Rosdziner Teiche hat fie Paul, in dem Teiche bei der 
Sophienhütte Unverricht nachgewieſen; doch find diefe beiden Fundorte als 
nicht mehr vorhanden zu betrachten. Über den Rosdziner Teich erheben 
ſich nunmehr die Halden der Sink- und Schwefelhütten, und der Sophien⸗ 
teich bei Myslowitz iſt durch die Abflüſſe der Kohlenwäfche vollſtändig ver- 
ſchlemmt. Hier iſt der Pflanzenwelt ein wertvolles Gebiet verloren gegangen. 
Die Waſſernuß hat ſich ſüdwärts in den Pleſſer Kreis zurückgezogen. (Berun.) 
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Das Vorkommen der aus Amerika ſtammenden Waſſerpeſt (Elodea 
canadensis I.), welche ſich überall einbürgert und zur Plage wird, ift im 
Przemfagebiet ſchon vor mehreren Jahrzehnten feſtgeſtellt worden. 

Eine unverkennbare Ahnlichkeit zeigt auch die Landflora von Myslo⸗ 
witz und Beuthen-Tarnowitz, insbeſondere die an der Pleſſer Grenze 
(Dzietzkowitz. Emanuelſegen) und die des Beuthen -Miechowitz - Stollarzo⸗ 
witzer Grenzforſtes. Dieſe iſt in den geologiſchen Verhältniſſen begründet. 
Don den hier vorkommenden Charakterpflanzen will ich nur die Haupt- 
vertreter erwähnen. Nächſt dem Traubenholunder (Sambucus racemosa 
I.), der überall in den Vertiefungen ein geſelliges Leben führt, fehlt hier 
auch der Swergholunder (S. Ebulus L.) nicht. Da feine Wurzeln unge 
wöhnlich tief in die Erde dringen, iſt er ſchier unausrottbar und geht im 
Kampfe um feine Ausbreitung überall ſiegreich hervor. 

Die Familie der Geisblattgewächſe vertritt an den Polen des Gebiets 
die Heckenkirſche (Lonicera Xylosteum L.). Diefer Strauch blüht im Mai 
und Juni; aus den gelblich weißen Blüten entwickeln ſich karminrote 
Früchte. Sine verwandte Art der Heckenkirſche mit hellroten oder gelblichen 
Blüten, die überall in Gärten angepflanzt wird, iſt die tartariſche Heden- 
kirſche (L. tatarica L.). Ein Geisblattgewächs iſt auch die in Nord— 
amerika heimiſche Eisbeere (Symphoricarpus racemosus Mich), ein 
Strauch mit glockenförmigen, rofafarbenen Blumen und ſchneeweißen, firfch- 
großen Beeren, die den ganzen Winter über an den Sweigen hängen 
bleiben. Er ziert häufig unſere Gärten und Parkanlagen. Der Fingerhut 
(Digitalis ambigua) hat die Abhänge des Segethwaldes foͤrmlich okkupiert, 
und von hier aus hat er nach dem Beuthener Grenzforſt einen Eroberungs- 
zug unternommen. Im Alyslowiger Walde iſt er ebenfalls nicht ſelten; 
er kommt auch unmittelbar an der Chauſſee von Kattowitz nach Emanuel— 
ſegen vor, wo ich ihn voriges Jahr beobachten konnte. 

Auch der Türkenbund liegt innerhalb der gezogenen Grenzlinie. 
Überaus häufig ift er in Cüpersruh und im Miechowitzer Walde zu finden. 
Die elliptiſch lanzettlichen Blätter laſſen uns die faſt J Meter hohe Pflanze 
ſogleich als ein Liliengewächs erkennen; was uns aber an ihr beſonders 
gefällt, das iſt die zurückgerollte Form der ſchmutzig hellgrünen, von dunklen 
Flecken unterbrochenen Perigonblätter. 

Ausgefprohene Charakterpflanzen ſind ferner Chriſtofskraut, Mai- 
glöckchen, Schattenblume, Salomonsſiegel (Poly gonatum officinale All.), 
Seidelbaft, die viel, und quirlblättrige Weißwurz, die akeleiblättrige 
Wieſenraute (Thalictrum aquilegifolium L.), ſeltener die kleine Wieſenraute 
(T. minus I.). Sie alle lieben mehr oder weniger Humusboden mit 
kalkigem Untergrund. 
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Von Orchideen begegnen wir auf naſſen Wieſen dem breitblättrigen 
und gefleckten Unabenkraut (Orchis latifolia und maculata L.) In den 
Laubwäldern und gemifchten Beſtänden tritt uns die Auckusblume 
(Platanthera bifolia Rchb.) entgegen; fie verbreitet einen angenehmen Duft 
und wird auch Waldhyazinthe genannt. An ähnlichen Stellen hat fich die 
Veſtwurz (Neottia nidus avis Rich.) angeſiedelt. Neben der breitblättrigen 
Sumpfwurz findet ſich hier und da, aber an etwas trockeneren Stellen, der 
braunrote Stendel (Epipactis rubiginosa Gaud.). Die ganze Pflanze iſt 
meiſt dunkelrot überlaufen, und die ebenfalls roten Blüten riechen nach 
Vanille. Eine Orchidee mit ſchön purpurroten, langſpitzigen Perigon- 
blättern iſt das Waldvögelein (Cephanlanthera rubra Rich). An 
ſumpfigen und humoſen Waldftellen kommt vereinzelt der Uleingriffel 
(Microstylis monophylla Lindl.) vor; er hat bekanntlich die kleinſten 
Blüten unter den einheimiſchen Orchideen. 

Das Sapfenkraut (Streptopus amplexifolius D. C.) wird mit dem 
Niedergang der Wälder immer ſeltener. Bekannte Fundorte ſind der Park 
von Friedrichsgrube und der Myslowitzer Wald. Als neueſter Standort 
kommt der Wald bei Wieſchowa hinzu. 

Nur in Cüpersruh — anſcheinend überhaupt in Oberſchleſien — 
wächſt der zu den Orchideen gehörende Frauenſchuh (Cypripedium 
Calceolus L.) ), der etwa 0,40 Meter hoch wird und nur eine Blume 
trägt. Die gelbe, rotpunktierte Cippe iſt aufgelaſſen und hat eine große 
Ahnlichkeit mit einem Pantoffel. 

Die naſſen Stellen in Cüpersruh belebt die hellblaue, mit violetten 
Adern gezierte Schwertlilie (Iris sibirica L.) und die Peſtwurz (Petasites 
officinallis Mnch.), deren trübpurpurne Blütentrauben wir als erſte 
Frühlingsboten begrüßen. Letztere wird auch vielfach in Anlagen ange— 
pflanzt. Die weiße Peſtwurz (P. albus Gärte), eine Pflanze des Vor; und 
Hochgebirges, hat Oberlehrer Fabian, früher in Tarnowitz, einmal auf einer 
lehmigen Halde im Segethwalde gefunden. Weitere Nachforſchungen nach 
dieſer Spezies hatten keinen Erfolg. 

Unweit der Schießſtände im Beuthener Forſt ragen aus dem Graſe 
die dunkelblauen, kugeligen Blütenföpfchen der Teufelskralle (Phyteuma 
spicatum IL.) hervor, während die benachbarten Halden an der Schmal- 
ſpurbahn den zu den Hahnenfußgewächſen gehörenden Sturmhut (Aconitum 
variegatum L.) bewohnt. Sein urſprünglicher Standort iſt der Segethwald. 

Eine Sierde der Nadelwälder iſt der Siebenſtern (Trientalis europaea 
L.), jo genannt, weil die weiße, radförmige Krone tief ſiebenſpaltig iſt, wo- 


a ) Mitteilungen über das Vorkommen dieſer Pflanze ſind erwünſcht. 
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durch ſie die Form eines Sternes erhält. An ähnlichen Stellen gedeiht das 
Wintergrün (Pirola), von dem es bei uns mehrere Arten gibt. In Fichten⸗ 
beſtänden begegnen wir einer Pflanze, die für die Gelehrten bis in die 
jüngfte Seit in mancher Beziehung ein Nätfel war. Es iſt dies der Fichten. 
ſpargel Monotropa Hypopitys L.), der kein Blattgrün enthält und lediglich 
von Pilzmicelien (Pilsgewebe) ernährt wird. Wichtige Auffchlüffe über 
feine Cebensweiſe verdanken wir dem Profeſſor Frank. 

In ſchattigen, humoſen Laubwäldern ſchmarotzt insbeſondere auf der 
Wurzel des Haſelſtrauches die Schuppenwurz (Lathraea Squamaria L.). 
Sie fällt durch die weiße Farbe des fleiſchigen Stengels und der herzfoͤrmigen 
Schuppen auf; ihre purpurfarbenen Blüten ſtehen in den Achſeln rötlich 
geaderter Deckblätter und bilden eine endſtändige, einſeitwendige Traube. 

Eine Schmarotzerpflanze iſt ferner die Miſtel (Viscum album L.). 
Don den Pflanzen dieſer Gattung unterſcheidet fie ſich jedoch weſentlich 
dadurch, daß fie Blattgrün entwickelt. Sie befällt namentlich Linden und 
Schwarzpappeln und tritt beſonders in Neu Repten überaus ſtark auf. 
Auch auf den mächtigen Schwarzpappeln im Miechowitzer Park bildet fie 
üppige Büſche, die von weitem Storchneſtern gleichen. 

Die Würger fehlen anſcheinend in der Tarnowitzer Umgegend; denn 
die Floriſten geben einen Standort für dieſe Pflanze nicht an. Dennoch 
machte ich voriges Jahr einen wichtigen Fund bei Neu -Scharley; ich fand 
hier auf der Wurzel der Flockenblume (Centaurea Scabiosa I.) den 
Orobanche Kochi Schultz. Nach Halliers Flora kommt dieſer Würger 
ſonſt nur in Böhmen und Mähren vor und dürfte ſomit Beuthen der 
nördlichſte Punkt ſeiner Verbreitung ſein. Vor etwa 40 Jahren wurde er 
von Paul bei Dzietzkowitz beobachtet; es wäre nicht unintereſſant feſtzuſtellen, 
ob dieſe Pflanze auch in Schleſien noch einen anderweitigen Standort hat. 

Ein anderes, etwa fingerhohes Pflänzchen, welches die Küften von 
Iſtrien bewohnt und auch ſchon bis Salzburg vorgedrungen iſt, entdeckte 
ich an den Beuthener Parkanlagen (Strandhafer —= Lobularia maritima). 
Höchſtwahrſcheinlich wurde es hierher durch FZugpögel verſchleppt. 

Die Wieſen des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes weiſen eine charak— 
teriſtiſche Flora nicht auf, da fie durch Schuttmaſſen, Galmei und Eiſen— 
erze verſchlemmt find. Faſt überall treten die ſaftigen Gräſer zu Gunſten 
der härteren zurück, die als Viehfutter nur einen geringen Nährwert 
haben. Der Uugelranunkel (Trollius eurepaeus L.), das untrügliche 
Zeichen einer fetten Wieſe, ift aus dem Tarnowitzer Gebiet verſchwunden 
und hat ſich in den Kreis Cublinitz zurückgezogen. Die Herbſtzeitloſe hat 
aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Induſtriebezirk nicht angehört; ſie 
kommt aber an der Chauſſee Gleiwitz Tarnowitz und im Pleſſer Kreife 
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vor. Durch Entwäſſerung der Wieſen, fo auch bei Leſchnitz, verſchwindet 
ſie immer mehr. 

Die verlaſſenen Schächte und Halden dürften — je nach ihrer 
Suſammenſetzung — einmal noch der Standort für ſeltenere Pflanzen 
werden; gegenwärtig vollzieht ſich ihre Beſiedelung durch meiſt vulgäre 
Arten: Taubenkropf (Silene inflata und nutans L.), Tagnelke, Cichorie, 
Flockenblume, Frauenflachs (Linaria vulgaris und minor), Glockenblume 
(Campanula rapunculoides L.), Diſtel, Steinklee, wilde Möhre, Nattern⸗ 
kopf, Salbei (Salvia verticillata L.), Paſtinak, Schafgarbe, Bitterich 
(Picris hieracioides L.), Taubneffel, Sonnenröschen (Helianthemum 
vulgare Gärtn.), Königsterje (V. phloimoides und nigrum L.), die Nacht- 
kerze u. a. 

An den erſchloſſenen Kalkſteinbrüchen haben ſich meiſt Schmetterlings 
blütler und Erdrauche (Fumaria Vaillanti) niedergelaſſen. 

Aus meinen floriſtiſchen Streifzügen kann man wohl erſehen, daß die 
Flora des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks trotz der verloren gegangenen 
Pflanzengebiete noch immer eine nennenswerte ift. Bei der Eigentümlichkeit 
der Verhältniſſe werden aber die einheimiſchen Floriſten nicht umhin können, 
jede bemerkenswerte Veränderung im Pflanzengebiete genau zu beobachten 
und bekannt zu geben. Denn nur bei hinreichender Unterſtützung wird es 
dem derzeitigen Uuſtos des Herbar silesiacum, Herrn Profefior Dr. Th. 
Schube n), der ſeit 1890 die planmäßige Durchforſchung der ſchleſiſchen 
Flora mit ſeltener Energie leitet, möglich ſein, ein Florenwerk zu ſchaffen, 
das ein getreues Abbild der einheimiſchen Pflanzenwelt geben dürfte. 
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Bruno König, Jauernig. 


ner Teil der Sudeten, welcher ſich in nördlicher Richtung vom 
Kamſauer Sattel bis zum Wartha Paſſe an der Glatzer Neiſſe 
hinzieht, wird das Keichenſteiner Gebirge genannt. 

Dasſelbe wird ungefähr in feiner Mitte, / Stunde von 
dem anmutigen Städtchen Jauernig entfernt, von dem romantiſchen Krebs: 
Hrundtale durchquert, durch das ſich in den früheſten Seiten der Derbindungs- 
— 
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weg zwiſchen Schlefien und Böhmen hinzog. Von welcher Wichtigkeit der- 
ſelbe war, iſt daraus zu entnehmen, daß heute noch die Trümmer zweier 
Burgen vorhanden ſind, welche zum Schutze und zur Verteidigung dieſer 
Straße errichtet worden waren. 

Gleich beim Eingange in das Tal blickte von ſchroffer Felſenhöhe 
das wüſte Schloß als „Luginsland“ weit in die Neiſſe-Frankenſteiner Ebene 
hinein. Der Beſatzung dieſes Kaftells reichte die Natur die Hand, um den 
Anprall eines feindlichen Heeres zu brechen, denn die gigantiſchen Fels- 
maſſen der beiden Talwände treten hier ſo nahe aneinander heran, daß die 
elementare Kraft des Wildbaches dazu gehörte, um ſich da hindurch einen 
Weg zu bahnen. Gewaltige Trümmer, welche in dieſem taufendjährigen 
Kieſenkampfe die tofenden Gewäſſer der Felsbruſt des Gebirges entriſſen, 
liegen gleich gefallenen Recken maleriſch zerſtreut im Talgrunde und an den 
Berghängen herum, und ſo konnte auch dem Feinde auf die leichteſte Weiſe 
durch Verhaue und von den zerklüfteten Bergwänden herabgeſtürzte Fels- 
blöcke der Weg vollſtändig verlegt werden. 

Gegen die Mitte des Urebsgrundtales zu, auf einem faſt ſenkrecht 
abfallenden Gneisfelſen erhob ſich die Feſte Reichenftein. Dieſelbe gehörte zu 
jenen Grenzburgen, welche um das Jahr 1000 der Polenherzog Boleslaw 
Chrobry im Kampfe gegen die Böhmen an den wichtigſten Paßzügen des 
Sudetengebirges zum Schutze des von ihm eroberten Schleſierlandes 
anlegen ließ. 

So weit bis jetzt aus den gegenwärtig von der Sektion des mähriſch— 
ſchleſiſchen Sudeten -Gebirgsvereines gemachten Ausgrabungen geſchloſſen 
werden kann, muß die Burg ein eleganter und prächtig eingerichteter Bau 
geweſen fein, denn die Torpfeiler und Senfterbögen waren ſorgfältig aus 
Sandſtein gearbeitet, ſämtliche Eiſenfunde, wie: Waid- und andere Meſſſer, 
Schlüſſel, Schlöſſer, Hufeiſen, Pfeilſpitzen u. ſ. w., verraten Kunftfertigkeit 
nicht nur in der Verarbeitung, ſondern auch in der Erzeugung des Eiſens, 
das kompakte Pflaſter des Burghofes war aus einer Maſſe von Quarz 
ſteinchen und einem mörtelartigen Bindemittel verfertigt und in den Farben 
rot und weiß gehalten, die Gefäße waren aus Ton meiſterhaft hergeſtellt 
und Stücke von Hand- Getreidemühlen find roter, böhmifcher Sandſtein. 

Wir dürften es hier jedenfalls mit jener polniſchen Grenzburg zu 
tun haben, auf welche Boleslaw Chrobry den Böhmer Herzog Boleslaw III., 
den „rothaarigen“, unter dem Vorwande dringender und wichtiger Ver⸗ 
handlungen lockte, um denſelben in der Nacht nach ſeiner Ankunft blenden 
und in eine Haft im Innern des Polenreiches abführen zu laſſen, wo er 
erſt im Jahre 1057 ſtarb. Der Polenherzog jedoch zog nach ſeiner Tat 
ungeſäumt nach Prag, wo er mit Jubel empfangen und auf den Herzogs 
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ſtuhl geſetzt wurde (1005). Die Burg Reichenftein muß bei einem plötzlichen 
Überfalle eingeäſchert und vollſtändig zerſtört worden fein, wobei auch das 
darin befindliche Vieh, als Pferde, Schweine, Hunde ꝛc, mitverbrannte. Es 
kann dies vielleicht ſchon in jenem Kriege geſchehen fein, den der deutſche 
Kaifer Friedrich im Jahre 1157 gegen den polnifchen Herzog Boleslaw IV. 
führte, weil dieſer die deutſche Oberhoheit nicht anerkennen wollte. Der 
Urieg endete damit, daß Boleslaw, an der Gegenwehr verzweifelnd, um 
Frieden bat; er erſchien barfuß, ein nacktes Schwert um den Hals gehängt, 
vor dem Kaifer, fiel ihm zu Füßen und wurde von dieſem nur unter 
harten Bedingungen zu Gnaden aufgenommen. Das Territorium, auf dem 
die Burg Reichenftein erbaut war, gehörte nach dem Jahre 1163, in welchem 
die Breslauer Uirchenprovinz Schleſien (Sacra Silencii provincia) den 
Söhnen des vertriebenen Polenfönigs Wladislaw verliehen worden war, 
gleich dem Straßenzuge durch das Urebsgrundtal zur polniſchen Kaftellanei 
Ottmachau, welche wahrſcheinlich ſchon bei Begründung des Breslauer 
Bistums von dem polniſchen Herzoge Boleslaw Chrobry der Kirche zu 
ihrem Unterhalte als Eigentum zugewieſen worden iſt, und die auch in der 
Beſtätigungsurkunde des Papſtes Adrian IV. vom 25. April 1155 unter 
den Gütern des Bistums aufgezählt wird. Nachdem nun dem Domkapitel 
ad sanctum Joannem in Breslau die in Gſterr. Schleſien gelegenen, 
urſprünglich zum Ottmachauer Uaſtellaneibeſitze gehörigen Güter bis auf 
den heutigen Tag erhalten geblieben find, fo iſt dasſelbe auch Eigentümer 
der Ruinen der ehemals polniſchen Grenzfeſte Reichenſtein, und der jetzige, 
hochwürdigſte Herr Mardinal-Fürſtbiſchof Dr. Georg Kopp erteilte nicht 
nur bereitwilligſt die Erlaubnis zu den unternommenen Ausgrabungen 
ſondern verfolgt dieſe auch mit dem lebhafteſten Intereſſe. 

Um die bemooften Trümmer der Burg Xeichenftein hat auch die 
Sage ihre duftigen Blüten geſchlungen, und im Volksmunde war auch ſtets 
der Glaube verbreitet, daß unter denſelben große Schätze verborgen liegen. 
Davon hörte auch einſt ein armer Webergehilfe, und er beſchloß, den 
vergrabenen Reichtum zu heben. An einem Palmſonntage unter der Paſſion 
machte er ſich ans Werk. Vom Gipfel des Trümmerhaufens ließ er eine 
Wünſchelrute ſpringen, welche vor ein kellerartiges Gewölbe fiel. Da begann 
er nun zu graben; doch hatte er kaum die erſten Hackenſchläge getan, ſo 
kam unter den Trümmern eine rieſige Schlange hervor, welche in ihrem 
Rachen einen goldenen Schlüſſel trug. Voll Entſetzen warf er die Hacke 
weg und wie gebannt ſtarrte er das Ungetüm an. Doch dieſes ſprach: 
Habe keine Angſt vor mir, denn wenn Du die Schätze haben willſt, dann 
brauchſt Du ſonſt nichts als Mut zu beweiſen. Entkleide Dich nun, und 
beſitzeſt Du die Kraft, keinen Saut von Dir zu geben, wenn ich mich an 
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Deinem nackten Körper hinaufwinde, um Dir den Schlüffel in den Mund 
zu reichen, ſo haſt Du mich nicht nur erlöſt, denn ich bin verwunſchen, ſondern 
Du gelangſt auch in den Beſitz der ungeheuren Schätze, welche im Ueller— 
gewölbe der Ruine, in einer eiſernen Truhe, deren kunſtvolles Schloß der 
goldene Schlüſſel hier öffnet, verborgen ſind. Die Habgier überwand den 
Ekel, und der Webergeſelle entkleidete ſich. 

Die Schlange wand ſich nun langſam an ihm hinauf; doch als ihr 
kalter, ſchlüpfriger Körper an fein Herz kam, da ſtieß er einen mark— 
erſchütternden Schrei aus, und in dieſem Momente war auch die Schlange 
ſpurlos verſchwunden. 

Halter Schweiß ſtand ihm auf der Stirn, als er voll Entſetzen nach 
Hauſe kam. Nur in abgeriſſenen Sätzen konnte er ſein beſtandenes Aben— 
teuer erzählen, denn die Fieberhitze raſte ſchon in ſeinem Hirn und warf 
ihn auf das Lager, von dem er nicht mehr aufſtehen ſollte — er mußte 
feine Habgier mit dem Leben bezahlen. So die Sage. Tatſächlich wurde 
jedoch vor nicht zu langer Seit in einem der Kellergewölbe ein Topf mit 
Silbermünzen, deren jüngſte aus dem Jahre 1620 datierte, aufgefunden. 
Derſelbe dürfte jedenfalls zur Feit der Schwedenkriege vergraben worden ſein, 
und diejenigen, welche hiervon wußten, wurden von der Peſt hinweggerafft. 


Volksbildungsbestrebungen und Volksbildungsveranstaltungen. 
Von 
Adolf Schiller, Breſa. 


rn einer Reihe von Jahren wird auch in Deutſchland über 

— Volksbildungsbeſtrebungen und Volksbildungsveranſtaltungen, 
ihre Berechtigung, ihren Wert und ihr Siel lebhaft hin- und 
hergeſprochen. Alle Geſellſchaftskreiſe ziehen in jüngſter Seit 
dieſes Thema in erregte Diskuſſion, und doch ſind die wenigſten mit den 
einſchläglichen Fragen genügend vertraut. So kommt es auch, daß man die 
widerſprechendſten Meinungen zu hören bekommt. Die einen begrüßen 
dieſe Deranftaltungen als das Morgenrot einer baldigen beſſeren Seit, die 
anderen verdammen dieſe Beſtrebungen, weil ſie von der Meinung durch— 
drungen ſind, daß alle Volksbildungsveranſtaltungen halbgebildete, auf— 
geblaſene und unzufriedene Menſchen erzeugen. Swiſchen dieſen extremen 
Meinungen liegen eine ganze Zahl Swiſchenſtufen, die auf perfönlichen 
Stimmungen beruhen, ohne auf dem feſten Grunde liebevollen Studiums 
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und abgeklärter Schlußfolgerung zu fußen. Die ganze gegenwärtige Lage 
der Bewegung zu überſchauen und zu verarbeiten iſt bei dem fpröden 
Material auch ſchwieriger, als der Augenſchein für den erſten Augenblick 
glauben macht. 

Sunächſt iſt es erforderlich, über den Inhalt des Wortes „Volk“ 
einige Klarheit zu ſchaffen. Dieſer für die handarbeitende Menſchheit, die 
Handwerker und Arbeiterbevölkerung im engeren Sinne gebrauchte Begriff, 
muß auf alle UMlaſſen ausgedehnt werden, welche von ihrer Arbeit leben, 
alſo Kaufleute, Gewerbetreibende, Bureau- und Subalternbeamte. Während 
der „Gelehrtenſtand“ drei Schulen zu abſolvieren hat: die Elementarſchule, 
das Gymnaſium und die Univerſität, beſchränkten ſich die Uenntniſſe der 
anderen Stände — abgeſehen von der Fachbildung — auf das Maß von 
Wiſſen und Können, welches die Volksſchule und verwandte Anſtalten den 
obwaltenden Verhältniſſen angemeſſen vermittelten. Beſonders Strebſame 
erweiterten ihren Geſichtskreis durch fleißiges Studium guter Bücher. Doch 
gelang dieſe Art Fortbildung nur charakterfeſten Individuen, denn ſie 
fordert eine ſeltene Ausdauer und Arbeitskraft, einen ſcharfen Verſtand und 
einen kritiſch veranlagten Kopf, der das weſentliche der Sache von dem 
nebenſächlichen, den Hern von dem Beiwerk ſcharf zu ſcheiden verſteht. 
Und wie trocken oft ſchaut den Studierenden die Druckerſchwärze des Lehr⸗ 
buches an! Wie ganz anders feſſelt das lebendige Wort des Dozenten, der 
ſeiner Sache ſicher iſt, der ſeinen Vortrag dem Geſichtskreiſe der Hörer an⸗ 
zupaſſen verſteht. Zu dieſen Schwierigkeiten geſellt ſich zumeiſt an dem 
kleineren Orte das Abel, daß ſich dem Wißbegierigen nicht einmal 
Gelegenheit bietet, ohne große Opfer in den Beſitz guter Bücher zu kommen. 
Bibliotheken find nicht vorhanden, die eigenen Mittel geftatten nicht immer 
den Ankauf der begehrenswerten Werke. Die einzige „fühlende Bruſt unter 
Larven“ fühlt ſich einſam, unglücklich, ſtumpft ab und wird ſchließlich für 
anregende geiſtige Arbeiten unempfänglich. Und doch fordert die ungeheure 
Konkurrenz in dem Kampf um die Erhaltung des Lebens ganze Menſchen, 
die nicht ſtill auf der erklommenen Stufe ftehen bleiben. Mit Riefen- 
ſchritten drängen neue Aufgaben den Menſchen zu neuer Betätigung; eine 
Erfindung verdrängt die andere und der menſchliche Geiſt muß auf dem 
betretenen Pfade neue Anſtrengungen machen, um auf der Höhe der Seit 
zu bleiben. Aus dem Beſtreben, dieſen Aufgaben gewachſene Menſchen zu 
bilden, find die Volksbildungsbeſtrebungen und -Deranftaltungen hervor- 
gegangen. Die Mittel, welche die geſamte Volksbildung den jeweiligen 
Verhältniſſen anzupaſſen beſtrebt find, iſt J. die Volksſchule, 2. die Fort— 
bildungsſchule, 3. die Volksbibliothek und Bücherhalle, 4. die von Volks. 
bildungsvereinen veranſtalteten Einzelvorträge und kurzen Vortragscyklen 
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und 5. die Volkshochſchule. Dieſe aufſteigenden Stufen des Stammes 
Volksbildung, deſſen Wurzel die Volksſchule, deſſen höchſter Wipfel die 
Volkshochſchule bildet, näher zu betrachten, die hiſtoriſche Entwickelung und 
die gegenwärtigen Beſtrebungen zu beleuchten und damit zugleich Der- 
ſtändnis ihrer Ziele zu wecken, ift Aufgabe der folgenden Nufſätze. Ihr 
Erſcheinen rechtfertigt das Beſtreben dieſer Zeitfchrift, in lebhafter Nufmerk— 
ſamkeit allen hervorragenden Bewegungen der Gegenwart, die für unſre 
Heimatprovinz von Bedeutung find, zu folgen. 


I. Die Volks ſchule. 

Über Volksſchule und Volksſchulweſen, Erziehung und Unterricht zu 
disputieren, fühlt ſich faſt jedermann berufen, ohne auch nur ſich der Mühe 
unterzogen zu haben, ſich einmal näher mit dem Inhalte dieſer Begriffe 
zu beſchäftigen. Den Gegenſtand der vielſeitigen Erörterungen genauer zu 
beleuchten, liegt nicht in dem Rahmen diefer Arbeit; fie beſchränkt ſich 
vielmehr auf eine kurze Darſtellung der hiſtoriſchen Entwickelung der 
preußiſchen Volksſchule und auf einige Bemerkungen über ausländifche 
Anftalten, welche zum richtigen Derftändnis der Dolfsmittel- und Volks— 
hochſchule unentbehrlich find. Die Volksſchule iſt, wie der Name fagt, eine 
Anſtalt, die ſich die Bildung und Erziehung eines jeden Kindes aus dem 
Volke zum Siele geſetzt hat. Sie vermittelt ſelbſt dem ärmſten Tagelöhners- 
finde die Kenntniffe und Fertigkeiten, deren Beſitz ihm die Ausſicht 
eröffnet, ein taugliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft, ein würdiger 
Bürger eines gebildeten Staates genannt zu werden. Trotzdem ſich die 
Bildung auch unter dem Drucke der ungünſtigſten Verhältniſſe auf das 
allernotwendigſte Maß beſchränkt, iſt ihr ein gewiſſer Abſchluß nicht ab- 
zuſprechen. Die Begriffsbeſtimmung dieſer Inſtitution deutet an, daß ihre 
Exiſtenz in den Staaten ein Ding der Unmöglichkeit iſt, welche gewiſſe 
Stände auf Koften der Geſamtheit geſetzlich bevorzugen. Weder die 
Ariſtokratenſtaaten des Altertums, noch die Feudalreiche des Mittelalters 
durften der Exiſtenz der Volksſchule eine Berechtigung anerkennen, wenn 
fie die Schranke zwiſchen Ariftofratie und Volk aufrecht erhalten wollten. 
Erſt dem auf den Trümmern der alten Staatsauffaſſung erbauten modernen 
Staate war es vorbehalten, der fruchtbare Boden zu werden, auf dem die 
Volksſchule ſchnell emporblühen durfte. 

Die Schulpflicht für alle Ulaſſen der Bevölkerung wurde in Deutſch— 
land im Jahre 1642 von Herzog Ernſt dem Frommen von Sachſen— 
Coburg-Gotha für die von ihm regierten Länder zuerſt eingeführt.) Der 


) Kehr, Herzog Ernſt der Fromme als Förderer der Volksſchule. Gotha, Thiene⸗ 
mann, Dr. G. Kreyenbera, Ernſt der Fromme Frankfurt a. M., Dieſterweg. 
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Schul⸗Methodus!) beſtimmt: „Alle Kinder, Knaben und Mägdelein, ſowol 
in Dörffern als in Städten ſollen, ſobald fie das fünffte Jahr ihres Alters 
zurückgeleget, in die Schule auf die von der Cantzel geſchehene Abkündigung 
ohne Auffenthalt geſchicket, und dabey ſo lange, bis ſie, was ihnen zu wiſſen 
nötig iſt, . .. gelernt haben, und zwar nicht nur im Winter, ſondern im 
Sommer beſtändig gelaſſen, und nicht aus eigener Willkür davon abgezogen, 
viel weniger gar herausgenommen werden, bis ſie auf geſchehene Erforſchung 
von den Vorgeſetzten zur Loßzehlung tüchtig erachtet und ordentlich abgedanket 
haben.“ Die Schüler mußten an einem beſtimmten Termine eintreten; die 
Unterrichtszeit betrug täglich ſechs Stunden, nur die Nachmittage des 
Mittwoch und Sonnabend waren frei. In den Ferien hatten die Lehrer 
mit den Uindern, welche daheim nicht zur Arbeit gebraucht wurden, täglich 
zwei Stunden zu wiederholen. Die weiteren Pläne Herzogs Ernſt von 
Gotha führte ein treuer Sögling der Gothaer Schule Hermann Auguft 
Franke weiter aus. Nach dem Vorbild des von Franke gegründeten Halleſchen 
Waiſenhauſes entſtanden in den verſchiedenſten Orten Waiſenhäuſer, wie 
3. B. in Schleſien in Bunzlau 1754; wohl errichteten nach dem Muſter der 
Frankeſchen Armenſchulen manche Städte Schulanſtalten für die ärmſten 
Klaffen der Bevölkerung, doch kam dieſe Bewegung zu Gunſten der Volks— 
bildung erſt in den rechten Fluß, als Friedrich Wilhelm I. König von 
Preußen die Gründung von Volksſchulen in die Hand nahm.) Dieſer 
Fürſt, der Gründer der „ſtraffen Ordnung“ und der „preußiſchen Finanzen“, iſt 
auch Vater des eigentlichen preußiſchen Volksſchulweſens geworden. Mit 
eiſerner Feſtigkeit ſorgte er für Gründung von Volksſchulen und Anſtellung 
geſchulter Cehrer. Die für das geſamte preußiſche Volksſchulweſen grund— 
legenden Beſtimmungen datieren vom 28. September 1717 und beftimmen: 
„Daß hinkünftig an allen Orten, wo Schulen ſeyn, die Eltern bei nach— 
drücklicher Straffe gehalten ſeyn ſollen, ihre Kinder gegen zwei Dreyer 
wöchentliches Schulgeld von einem jeden Kinde, im Winter täglich und im 
Sommer, wenn den Eltern die Kinder bei ihrer Wirtſchaft bensthigt ſeyn, 
zum wenigſten ein oder zweymal die Woche, damit ſie dasjenige, was im 
Winter erlernet worden, nicht gäntzlich vergeſſen mögen, in die Schul zu 
ſchicken. Falls aber die Eltern das Vermögen nicht hätten, ſo wollen Wir, 
daß die zwey Dreyer aus jedes Orts Almoſen bezahlt werden ſollen.“ Durch 
dieſe Verordnung begründete der König in Preußen die allgemeine Schul— 
pflicht. Der Unterricht ſollte ſich auf Katechismus, Haupt- und Uernſprüche, 
bibliſche Geſchichte, Leſen, Singen und Schreiben erſtrecken. Jährlich fand 

) Ausgabe von Müller, Fſchopau, Raſchke. 
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ein Examen ſtatt. Damit dieſe Beſtimmungen nicht aus Mangel an Anſtalten 
nur das Papier zierten, betrieb er eifrig den Bau von Schulhäuſern und 
gab am 1. Auguft 1736 einen Schulgründungsplan, die Principia 
regulativa heraus. Zur „Bauung des Reiches Gottes“ beſtimmte er den 
Mons pietatis, eine Stiftung von 50000 Talern; von den Sinſen der- 
ſelben ſollten ſolche Gemeinden unterſtützt werden, denen es nicht möglich 
war, aus eigenen Mitteln den Aufbau von Schulen und die Beſoldung 
der Lehrer zu beſtreiten. Beſonderer Fürſorge hatte ſich die Provinz Oſt— 
preußen zu erfreuen. Innerhalb zweier Jahre wurden im Königsberger 
Departement 885, in Litauen 275 Landſchulen errichtet. Durch zähe 
Energie gelang es dem Könige bis zu feinem im Jahre 1740 erfolgten 
Tode 1700 Volksſchulen anzulegen, in denen 92500 Schüler von 1971 
Lehrern unterrichtet wurden. Auch zur Beſoldung der Lehrer legte er den 
Grund durch Zuweiſung von Schulgeld, Naturalien und einer halben Hufe 
Landes „frei von Zins und anderen oneribus“. Der erwartete Aufſchwung 
des Volksſchulweſens mußte naturgemäß ausbleiben, denn es fehlte der 
pädagogiſch gebildete Cehrerſtand. Die Eröffnung ſtaatlicher Lehrerbildungs⸗ 
anftalten wurde von keiner Seite angeregt und die Laſtadieſche Stiftung 
des Predigers Schienmeyer in Stettin zur Bildung von Lehrern und das 
auf den Befehl Friedrich Wilhelms J. von dem Abte Steinmetz zu Klojter 
Bergen bei Magdeburg eröffnete Seminar zeitigten ſehr geringen Erfolg. 

In der Ausgeſtaltung der inneren Schularbeit trat der Sohn und 
Nachfolger Friedrich Wilhelms J., König Friedrich der Große, ergänzend in 
des Vaters Fußtapfen. Bald nach dem ſiebenjährigen Uriege berief er 
eine Fahl ſächſiſcher Lehrer in fein Land und beſtimmte, daß in ſeinem 
Keiche fortan nur ſolche Lehrer angeſtellt werden ſollten, die von dem 
Berliner Honſiſtorialrat Hecker, der durch Gründung einiger Volksſchulen, 
einer „skonomiſch-mathematiſchen Kealſchule“ und des erſten preußiſchen 
Lehrerſeminars einen unſterblichen Namen errungen hat, geprüft worden 
wären. 1755 wurde das Seminar vom Staate übernommen. Durch 
Ernennung Heckers zum vortragenden Rate im geiſtlichen Departement 
wurde der uneigennützige, geſchickte und für das Schulweſen begeiſterte 
Leiter der Berliner Schulen der geiſtige Führer der Dolfsbildungs- 
beſtrebungen in Preußen unter Friedrich dem Großen. Auf dem von 
ihm verfaßten, von dem Könige am 12. Auguft 1763 der Öffentlichkeit 
übergebenen General-Landſchul- Reglement fußt noch heut die gefamte 
Volksſchulverfaſſung. 

Um das katholiſche Schulweſen der Provinz Schleſien macht ſich der 
Abt Ignaz von Felbiger zu Sagan verdient. Dieſer hatte in Berlin 
Heckers Methode kennen gelernt und dieſelbe durch die in den von ihm ge 
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gründeten Seminaren Breslau, Ceubus, Raudten und Habelſchwerdt ausge: 
bildeten Lehrer verbreitet. Zur Unterweifung der Seminariften verfaßte er 
1772 das Werk: „Eigenſchaften, Wiſſenſchaften und Bezeigen rechtſchaffener 
Schulleute ꝛc.“ Alle von ihm gegründeten Schulen Schleſiens wurden in 
„gemeine deutſche und Trivialſchulen, in deutſche Hauptſchulen und Normal- 
oder Realſchulen“ eingeteilt. Das General- Schul Reglement, welches er für 
die katholiſchen Schulen Schleſiens ausarbeitete, datiert vom 3. November 1765. 

Alle wohlgemeinten Anordnungen der Regierungen in dem acht— 
zehnten Jahrhundert, dem Jahrhundert der Aufklärung, waren undurch— 
führbar; denn die geknechteten Bauern waren mißtrauiſch gegen die neue 
Bildung, die herrſchenden Stände zeigten wenig Intereſſe für die Volks 
bildung, und die Lehrer waren faſt durchweg unfähige Menſchen, verkommene 
Handwerker, fortgejagte Gymnaſiaſten und entlaſſene invalide Soldaten, die 
ihrer Hantierung nachgingen und ihr Amt vernachläſſigten. Da brach 
Napoleon das beſtehende Staatsfyitem. Unter dem Drucke der franzoͤſiſchen 
Willkürherrſchaft erkannte man die Notwendigkeit, „durch wahre Bildung 
und Erziehung der Jugend dem Volke eine intellektuelle hebung und ſittliche 
Heugeburt zu bereiten, durch welche das Volks- und Staatsleben geſicherte 
Grundlagen gewinnen und einen höheren Rufſchwung geben konnte.“ Bei 
der Erneuerung des Schulweſens ſuchte Preußen die Ideen des großen 
Schweizers, des Pädagogen Peſtalozzi auszuführen. Die Anregung hierzu 
gaben J. Gottlieb Fichtes „Reden an die deutſche Nation“, in denen er 
bemerkt: „Die bisherige Erziehung iſt nicht bis zur Wurzel der wirk— 
lichen Lebensregung durchdrungen, ſie iſt auch nur einer Minderzahl zu teil 
geworden; die neue Erziehung hat den Menſchen ſelbſt zu bilden, auch 
ſoll fie allen Deutſchen als Nationalerziehung zukommen und eine ſolche 
Erziehungskunſt iſt ſchon gefunden durch Peſtalozzi ... Bloß an die 
Erziehung hat man nicht gedacht; ſuchen wir ein Geſchäft, ſo laßt uns 
dies ergreifen.“ Auch der Miniſter Freiherr von Stein erklärte: „Am 
meiſten iſt von der Erziehung der Jugend zu erwarten. Wird durch 
eine auf die innere Natur des Menſchen gegründete Methode jede Beiftes- 
kraft von innen heraus entwickelt und jedes edle Lebensprinzip angereizt 
und genährt, alle einſeitige Bildung vermieden, werden die bisher oft mit 
größter Gleichgültigkeit vernachläſſigten Triebe forgfältig gepflegt: ſo können 
wir hoffen, ein phyſiſch und moraliſch kräftiges Geſchlecht aufwachſen und 
eine beſſere Zukunft ſich eröffnen zu ſehen.“ Er machte ſeinen ganzen 
Einfluß bei der Regierung nach dieſer Seite hin geltend, um Männer zu 
Peſtalozzi ſenden zu dürfen, welche deſſen Ideen kennen lernen und dieſelben 
dem preußiſchen Geiſte unter dem Einfluſſe der Begeiſterung der Befreiungs- 
kriege und der religiöſen Neubelebung anpaſſen konnten. Neues Leben pul- 
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fierte nach kurzer Wirkſamkeit in dem freigewordenen Volksgeiſte jo mächtig, 
daß es dem Drucke der darauffolgenden Jahrzehnte langen Reaktion wohl 
durch Stillſtand Rechnung tragen mußte, aber nicht unterdrückt werden 
konnte. Das Inkrafttreten der preußiſchen Verfaſſung wurde von den die 
Volksbildung fordernden Kreifen mit viel Hoffnung für die Weiterentwickelung 
der Volksſchule begrüßt. Um fo empfindlicher wirkte die Reaktion unter 
dem Einfluſſe des Miniſters von Raumer, der im Jahre 1854 die viel- 
bekämpften drei „Regulative für Seminar-, Präparanden- und Volksſchul— 
weſen“ von dem Geheimrat Stiehler ausarbeiten ließ. Die beſondere För— 
derung und Hebung der Volksbildung begann mit der Einigung Deutſchlands 
und dem Erlaſſe der „Allgemeinen Beſtimmungen“ durch den Miniſter 
von Falk. Trotzdem der Staatsrat von Süvern bereits 1817 einen Ent⸗ 
wurf zu einem allgemeinen Schulgeſetz fertig geſtellt hatte, iſt dieſes auch 
von allen politiſchen Parteien ſo erſehnte Geſetz noch nicht zu Stande 
gekommen; die Stelle desſelben vertreten verſchiedene Einzelgeſetze. Mehrere 
deutſche Uleinſtaaten haben Preußen in dieſer Hinſicht übereilt und zugleich 
die Schulpflicht bis zum ſechzehnten und ſiebzehnten Lebensjahre auf die 
Fortbildungsſchule ausgedehnt. 

Mit beſonderem Eifer arbeiten ſeit den letzten Sweijahrzehnten auch 
Frankreich und England an der Volksbildung. Neben den allgemein 
bekannten Unterrichtsfächern wird in neueſter Seit in Deutſchland die Ein- 
führung der Mädchen- und Knabenhandarbeit angeſtrebt, während Oſter⸗ 
reich, Italien, England und Schweden dieſes Fach zum Teil, Ungarn, 
Frankreich und Finnland bereits allgemein eingeführt haben, um die 
Erwerbsfähigkeit der Schüler zu erhöhen. Dieſes Fach als Unterrichts 
gegenſtand einfügen zu wollen, wäre verfehlt; denn die Volksſchule hat mit 
der Durcharbeitung des ihr zugewieſenen Stoffes vollauf zu tun, außerdem 
ift fie keine Vorbereitungsanſtalt für beſtimmte Berufe; ohnehin bietet fie 
ausreichende Gelegenheit zur Pflege der Handfertigkeit, indem ſie in ver— 
ſchiedenen Zweigen des Unterrichtes die Schüler zur Darſtellung des Gelernten 
durch Handarbeit anhält. Dadurch, daß ſich Perſonen der verſchiedenſten 
Stände für das Erziehungsweſen zu intereſſieren begannen,!) wurde dasſelbe 
im vorigen Jahrhundert zur allgemeinen Volksſache erhoben. Dem Unter- 
richte, der von der mechanifchen Einübung von Uenntniſſen durch unge— 
bildete „Schulmeiſter“ zu einer lebendigen Bildung des Geiſtes, des Gemütes 
und des Charakters durch pädagogiſch gebildete Lehrer übergegangen iſt, 
wurde der allgemein als richtig anerkannte Grundſatz zur Richtſchnur 
gegeben: „Nicht für die Schule, ſondern für das Leben“. Sur Volksſchule 
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traten Erziehungsanſtalten hinzu, welche ſich zum Siele geſetzt hatten, die 
Not der Armen und Unglücklichen nach Kräften zu lindern. Pfarrer 
Öberlin zu Waldbach im Elſaß gründete die erſte Uleinkinderſchule und 
Wohltätigkeitsanſtalt zur Aufnahme ſolcher Uinder, deren Eltern ſich der 
Uinder nicht genügend annehmen konnten, weil ſie ihrem Berufe zu folgen 
genstigt waren. Durch Errichtung des „Rauhen Hauſes“ in Horn bei 
Hamburg gab Wichern Veranlaſſung, durch Gründung von „Rettungs- 
häuſern“ für die Verwahrloſten Sorge zu tragen. Ferner entſtanden Taub- 
ſtummen- und Blindenanftalten, Idioten und Urüppelheime. 


II. Die Fortbildungsſchule— 


Mit dem vierzehnten Lebensjahre verläßt der Schüler der Volksſchule 
dieſe allgemeine Volksbildungsanſtalt. Der eine Unabe tritt bei einem 
Handwerksmeiſter in die Lehre, der andere wird Arbeitsburſche. Der 
Lehrling hat entſchieden ein beſſeres Los als ſein ſcheinbar freier Schul⸗ 
famerad. Er wird in der Werkſtatt des Meiſters zu planmäßiger Arbeit 
angeleitet, zur Unterordnung ſeines Willens unter den des Bildners angehalten. 
Die Arbeitszeit nimmt einen genau abgegrenzten Teil des Tages in Anſpruch, 
und auch der Reſt des Tages bindet gewöhnlich an das Haus des Meifters, 
an die Augen desſelben. Manche heilſame Verbote — Sigarrenrauchen, 
Wirtshausbeſuch — gewöhnen an eine gewiſſe Enthaltſamkeit und ſtählen 
den noch unentwickelten, unentſchiedenen Willen. Der Unabe lernt arbeiten, 
gehorchen und ſich beherrſchen. 

Andere Wege wandelt der Arbeitsburfhe. Eine ftändige Arbeits- 
gelegenheit iſt in dieſem Alter ſelten zu finden. Der Feierabend, der 
Sonntag ſteht ihm zu freier Verfügung. Und in welcher Weiſe wird dieſer 
oft ausgenützt! Die Eltern dieſer Uinder haben leider in den wenigſten 
Fällen viel Einfluß auf ihre Sprößlinge Mit Mühe gelingt es ihnen, 
denſelben von dem verdienten Wochenlohne das Uoſtgeld aufzutreiben. Der 
Keſt des Arbeitslohnes wird in Kneipen, in ſchlechter Geſellſchaft verpraßt. 
Der energiſche Proteſt des Erziehers fehlt, der ſolchem Treiben Einhalt 
gebietet, der mit zielbewußter, ſtraffer hand dem Irrenden den rechten Weg 
anweiſt. Trinken, rauchen, ſpielen, loſe Geſellſchaft bringen den Jüngling 
auf den Weg des Caſters. Der erwachſene Mann iſt ein willenloſer Knecht 
ſeiner Begierden geworden; er iſt daran gewöhnt, den größten Teil feines 
Erwerbes nach Belieben für die eigene Perſon zu verausgaben und ſtürzt 
nach der Verheiratung durch die Macht der Gewohnheit ſich und die 
Seinigen in namenloſes Unglück, anſtatt das Leben verſtändig zu genießen. 
Um einerſeits den Sichſelbſtüberlaſſenen vor dem Unglücke zu bewahren, ihn 
und den auf dem rechten Wege Wandernden geiſtig jo zu fördern, daß ſich 
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ihnen beiden bei der großen Konkurrenz in dem Kampfe um das tägliche 
Brot möglichſt gute Ausfichten auf eine fichere Exiſtenz eröffnen, iſt man 
ſeit einem Jahrhundert bemüht, die ſchulentlaſſene Jugend durch eine ſichere 
Hand bis zu dem Seitpunkte leiten zu laſſen, in welchem ſie geiſtig und 
ſittlich ſoweit gefeſtigt erſcheint, daß ſie als ein nützliches Mitglied eines 
gebildeten Staates den Kampf da draußen im Leben mit Erfolg auf— 
zunehmen verſteht. Die Volksbildungsanſtalt, welche ſich dieſes jchöne und 
gemeinnütze Siel geſteckt hat, iſt die Fortbildungsſchule. 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts begann die Kirche die der 
Schule entwachſene Jugend nach dem Gottesdienſte zwei Stunden 
in der Kirche zurückzubehalten. Nach der Repetition des Religionsſtoffes 
wurde die Seit der Wiederholung im Leſen und Schreiben gewidmet. Die 
erſte ſtaatliche Verfügung, welche dieſe Art Fortbildung verordnet, hat das 
Königreih Württemberg im Jahre 1755 erlaſſen. Nach dieſem Vorbilde 
begründete England und Nordamerika ſeine Anſtalten; doch nahmen die— 
felben einen vorwiegend religisfen Charakter an. Nach der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft und der Einführung der Gewerbefreiheit ſtellten ſich 
verſchiedene Geſellſchaften die Aufgabe, das kommende Geſchlecht beruflich 
weiter zu bilden und ſittlich zu heben und zu führen. Die kurheſſiſche 
Regierung machte die Fortbildungsbeſtrebungen zur Staatsſache und eröffnete 
im Jahre 1816 die erſte gewerbliche Fortbildungsſchule. Andere Regierungen 
folgten dem Beiſpiele und ſo entwickelte ſich nach und nach die Fort— 
bildungsſchule als gewerbliche und allgemeine. Der erſteren nahmen ſich 
die Gewerbevereine mit Eifer an, und da dieſelben vorzugsweiſe in großen 
Städten blühten, waren die Großſtädte die Herbergen der erſten bedeutenden 
Anſtalten, fo Nürnberg ſchon 1823, Lüttich 1825. Hannover und Schleswig 
Holſtein folgten dieſem Beiſpiel, das auch in England, Frankreich und 
Nordamerika Nachahmung fand. 

In Preußen waren es die verſchiedenſten Volksbildungsvereine, welche 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Gründung und 
Entwickelung der Handwerker-, der gewerblichen und landwirtſchaftlichen 
Fortbildungsſchule mit ſolchem Eifer betrieben, daß die Zahl derſelben im 
Jahre 1854 bereits über 200 betrug. Der Staat nahm ſich dieſer gemein 
nützigen Anſtalten erſt im Jahre 1866 an und dem Mirniſterium Falk, 
das bei der Schilderung der Entwickelung der Volksſchule ſchon rühmend 
hervorgehoben wurde, gebührt das große Derdienft, die erſten ſtaatlichen 
Mittel zur Unterſtützung und Gründung von Fortbildungsſchulen flüſſig 
gemacht zu haben. Wohl gewährt die Gewerbeordnung vom 21. Mai 1869 
den Gemeinden das Recht, Geſellen und Lehrlinge zum Beſuche des Unter— 
richtes zwangsweiſe anzuhalten, doch was nützte dasſelbe, wenn kurzſichtige 
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Kommunen es nicht ausnutzten. Einen bedeutenden Schritt vorwärts 
ging es in dieſer Hinficht, als der preußiſche Handelsminiſter damit begann, 
in den Provinzen Preußen und Poſen obligatoriſche Fortbildungsſchulen 
zu gründen und endlich dieſer Sweig des Volksſchulweſens ihm 1885 
geſetzlich unterſtellt wurde und 1891 der § 120 der Reichsgewerbeordnung 
die Beſtimmung erhielt, „daß durch ſtatutariſche Beſtimmung die zur 
Sicherung eines regelmäßigen Schulbeſuches der Schulpflichtigen, ſowie 
deren Eltern, Vormündern und Arbeitgebern obliegenden Pflichten 
beſtimmt, und diejenigen Vorſchriften erlaſſen werden konnen, durch 
welche die Ordnung in der Fortbildungsſchule und ein gebührliches 
Verhalten der Schüler geführt wird“. Wie ſich der Staat der Volks- 
fortbildungsbeſtrebungen annimmt, beweiſen am beſten die ſteigenden 
Ausgaben, welche er jährlich im Intereſſe derſelben bewilligt; während 
er 1895 nur 570000 Mk. zu ihrer Förderung auswarf, betrug der Stat 
fünf Jahre fpäter, alſo 1900 5½ Millionen. Mit dieſer Summe wurden 
nicht nur beſtehende und zu gründende Anſtalten, ſondern auch Vereine 
unterſtützt, welche ſich die Förderung des Fortbildungsſchulweſens zur Auf- 
gabe gemacht haben. Auch auf den Ausbau und die Organifation wird 
viel Mühe verwandt. Am 5. Juli 1897 iſt für die vom Staate unter- 
ſtützten Fortbildungsſchulen ein Cehrplan veröffentlicht worden; dieſer fordert, 
die Bevorzugung derjenigen Fächer im Unterrichte, die vorzugsweiſe für das 
bürgerliche eben von Nutzen find. Als Minimalzahl werden vier wöchent— 
liche Unterrichtsſtunden verlangt. Der Unterricht darf nicht in den ſpäten 
Abendſtunden erteilt werden, wenn der Schüler ſchon körperlich abgeſpannt 
iſt; er ſoll vielmehr tunlichſt auf Nachmittagſtunden verteilt und vor acht 
Uhr abends beendet ſein. 

Muſtergültig für die ganze Provinz Schleſien iſt das Fortbildungs⸗ 
und Fachſchulweſen unſerer Provinzialhauptitadt Breslau zu nennen. 
Bereits im Jahre 1901 wurde der Stadtverordneten-Verſammlung ein 
Statut unterbreitet, welches die Einführung der obligatoriſchen Fortbildungs- 
ſchule im Auge hatte. Sunächſt ſollte für die ſchulentlaſſene Jugend vom 
vierzehnten bis zum fünfzehnten Lebensjahre der Fortbildungsſchulzwang 
eingeführt und in jedem folgenden Jahre eine weitere Ulaſſe begründet 
werden, bis alle unter achtzehn Jahren ſtehenden Arbeitnehmer dem Schul— 
zwange unterworfen wären. Am I. April 1905 trat dieſes Grtsſtatut in 
Uraft. Nach den Beſtimmungen desſelben ſind alle nach dem 31. März 
1888 geborenen männlichen Perſonen zum Beſuche der Fortbildungsſchule 
verpflichtet, die in kaufmänniſchen und gewerblichen Betrieben Beſchäftigung 
haben. In nächſter Zeit wird den Eltern und Arbeitgebern aller Oſtern 
d. J. entlaſſenen Schüler bekannt gegeben werden, welche Pflichten ihnen 
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in dieſer Hinſicht obliegen. Die Ausgaben, welche der Stadt Breslau 
bereits im Jahre 1901 für Errichtung und Unterhaltung dieſer gemein— 
nützigen Dolfsbildungsanftalt erwuchſen, betrugen 167 850 Mark. Das 
geſamte Fortbildungsweſen dieſer Stadt, welches einem beſonderen Leiter, 
dem Direktor Heper, unterſtellt iſt, gliedert ſich in folgende Anſtalten: 
J. Fachklaſſen für Handwerker, 2. kaufmänniſche Fortbildungs und Fach— 
ſchulen und 3. gewerbliche Fortbildungsſchulen. Um eine genügende Anzahl 
von Lehrkräften für dieſe Unterrichtszweige zu gewinnen, werden für Dolfs- 
ſchullehrer beſondere Kurfe zur Ausbildung für den Fortbildungs- und 
Fachunterricht abgehalten. Fortbildungsſchulen für Mädchen werden gegen— 
wärtig in allen größeren Städten des Herzogtums Meiningen ins Leben 
gerufen. Die Stadt Freiburg i. B. hat wie die Stadt Mannheim in ihrer 
Handelsſchule eine Abteilung für weibliche Handelsbefliſſene mit Schulzwang 
bis zum achtzehnten Jahre eingerichtet. Einen Überblick über ſämtliche 
Fach- und Fortbildungsſchulen in Preußen gibt „Die amtliche Denkſchrift 
über den gegenwärtigen Stand der Gewerbeförderung in Preußen“, welche 
vor Oſtern dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe vom Handelsminiſter unter— 
breitet worden iſt. Nach dieſer Schrift gibt es — die ländlichen Fort- 
bildungsſchulen ausgenommen — in Preußen 1700 Fortbildungsſchulen, 
von denen 250 kaufmänniſche, 1100 gewerbliche und 550 Innungsſchulen 
ſind; Schulzwang üben nur etwa 1000 Orte aus. Die Schülerzahl betrug 
im Jahre 1902 über 200 000, die Unterhaltungskoſten 4 750 000 Mk.; dazu 
ſteuerte der Staat 1500000 ME, an Schulgeld wurde etwa 1000 000 Mk. 
vereinnahmt, den Neft der Unterhaltungskoſten deckten Volksbildungs- und 
Intereſſentenvereine. 

Wie ſteht es nun um die Fortbildungsſchule auf dem Landed Ver— 
ſtändnislos, darum mißtrauiſch, ja feindlich ſteht die Mehrzahl der Kand- 
wirte dieſem wichtigen Faktor der Volksbildung entgegen. Für viele Groß— 
grundbeſitzer find Volksbildung und Arbeitermangel korrelate Begriffe; der 
kleine Bauer aber blickt jede Neuerung, jeden Gedanken, der nicht vom 
Urgroßvater vererbt iſt, mißtrauiſch von der Seite an. Wahrſcheinlich ſind 
beide ſchlecht beraten worden; es fehlt ihnen die Einſicht, welche der Reckahner 
Großgrundbeſitzer Eberhard von Room!) ſchon im Jahre 1772 durch 
folgenden Rusſpruch bekundet: „Klug und verſtändig werden, heißt bei mir 
nicht argliſtig, treulos, rebelliſch, widerſtrebend, neuerungſüchtig und ſeines 
Berufes überdrüſſig werden; ſondern ich nenne nur denjenigen klug, der die 
Pflichten ſeines Standes kennt, die Vorteile desſelben zu nutzen weiß und 
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ſelbſt aus dem Übel das damit verbundene Gute herauszufinden verſteht, 
oder, wenn dieſe kürzere Erklärung beſſer gefällt, der in jedem Stande ſich 
ſo verhält, daß ihm ſeine Lebensart kein Hindernis zur Vollkommenheit 
wird. Nach dieſer Erklärung wird wohl die rechte Klugheit dem Land- 
manne nicht im Wege ſein, ein geſchickter Bauer, ein fleißiger Arbeiter und 
ein treuer Dienſtbote zu werden.“ 

Mit Freuden begrüßen wir die Gründung der Vereine, welche ſich 
die Förderung der Fortbildungsſchule zur Aufgabe gemacht haben. Es 
find dies — neben den in einem beſonderen Artikel zu behandelnden Volks— 
bildungsvereinen — der „Verein der Gewerbeſchulmänner“, der „kauf— 
männiſche Verein“ und der „Deutſche Verein für das Fortbildungsſchul⸗ 
weſen“. Das Verdienſt, den letztgenannten Verein ins Leben gerufen und 
ſtetig gefördert zu haben, gebührt dem Schuldirektor Pache in Leipzig. 
Schöne Erfolge haben die Fortbildungsſchulen in den Städten gezeitigt. 
Hoffen wir, daß es den genannten Vereinen in engem Fuſammenſchluſſe 
mit allen dem Volke wohlmeinenden Männern gelingen möge, auch für 
Preußen die obligatoriſche Fortbildungsſchule zu erkämpfen, die in Gotha 
ſeit 1872, in Sachſen ſeit 1875, in Baden, Heſſen, Koburg und Weimar 
ſeit 1874, in Meiningen ſeit 1875 und in Württemberg ſeit 1895 beſteht. 

Von unberechenbarem kulturellen Nutzen wäre die Einführung des 
Fortbildungsſchulzwanges in dem großen Induſtriebezirke Gberſchleſiens 
durch ortsſtatutariſche Beſtimmungen. Durch die induſtrielle Arbeiterſchaft 
Deutſchlands weht der gemeinſame Hug, die ſchulentlaſſene Nachkommen— 
ſchaft einer ſolchen Beſchäftigung zuzuführen, welche vom Tage des Eintritts 
in dieſelbe bar bezahlt wird. Caufburſche, Arbeitsburſche, Häushälter zu 
ſein, iſt das Ideal des Vierzehnjährigen, denn dieſe Berufe lohnen ſofort 
mit klingender Münze und viel freier Seit. Der Inhaber einer ſolchen 
Stelle verfügt eigenmächtig über feine freie Seit und iſt unumſchränkter 
Verwalter feiner Einnahmen. Wozu dieſe Freiheiten führen, zeigte dieſe 
Arbeit zu Anfang. Hier muß die Kommune helfend und zügelnd ein- 
greifen, um den Beſtand eines tüchtigen Bürgerſtammes für die Zukunft 
nach Möglichkeit zu ſichern. Das erſte Glied in der Kette der Volks 
bildungsanſtalten für Schulentlaſſene iſt die Fortbildungsſchule. Der Staat 
fördert dieſe Beſtrebungen in jeder Hinſicht, ſo auch durch Unterſtützungen 
an ärmere Gemeinden. Vielleicht iſt manchem Orte oder Förderer auf 
dem Gebiete der Fortbildungsſchulbeſtrebungen gedient, wenn wir an dieſer 
Stelle die für Oberſchleſien in Betracht kommenden Beſtimmungen des 
Ortsſtatuts der Stadt Breslau, betreffend die gewerbliche Fortbildungsſchule 
mitteilen, um Orten einen Anhaltspunkt für etwaige Entwürfe von 
Statuten zu geben. 
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Auf Grund der SS 120, 142 und 150 der Gewerbeordnung für das 
Deutſche Reich in der Faſſung der Bekanntmachung betreffend der Redaktion 
der Gewerbeordnung vom 26. Juli 1900 (R. G. Bl. S. 871 ff.) wird nach 
Anhörung beteiligter Gewerbetreibender und Arbeitnehmer und unter Zu- 
ſtimmung der Stadtverordneten-Derfammlung für den Gemeindebezirk 
Breslau folgendes feſtgeſetzt: 

§ J. Abſ. I. Vom J. April 1905 ab find alle in Breslau wohn— 
haften männlichen, nach dem 31. März 1888 geborenen und der allge— 
meinen Schulpflicht nicht mehr unterliegenden gewerblichen Arbeiter, ein— 
ſchließlich des kaufmänniſchen Perſonals, verpflichtet, bis zur Vollendung 
des Schulhalbjahres, in dem fie das 17. Jahr vollenden, die ſtädtiſche Fort⸗ 
bildungsſchule an den feſtgeſetzten Tagen und Stunden zu beſuchen. Abſ. 2. 
Die Feſtſetzung der Tage und Stunden des Unterrichts erfolgt durch den 
Magiſtrat und wird von ihm amtlich veröffentlicht. $ 2. Der Schulpflicht 
unterliegen nicht: J. Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken, 2. Diejenigen, 
die einem Betriebe der nachſtehenden Art angehören: der Fiſcherei, der 
Schifferei, des Fuhrgewerbes, der Land- oder Forſtwirtſchaft, einem Betriebe 
des Reiches, eines deutſchen Bundesſtaates oder eines Kommunalverbandes, 
der advokatoriſchen und Notariatspraxis, dem Gewerbebetriebe der Aus- 
wanderungsunternehmer, ſowie der Derficherungsunternehmer oder einem 
Betriebe im Umherziehen. 3. Blinde, Taubſtumme und Schwachſinnige. 
S 3. ſagt, daß alle die Perſonen dem Schulzwange nicht unterworfen find, 
welche eine Innungs- oder Fachſchule beſuchen, die ausreichenden Erſatz des 
allgemeinen Fortbildungsſchulunterrichts gewährt. § 6. Schulgeld wird von 
einheimiſchen Schülern nicht erhoben. § 7. Abſ. 1. Die Schüler der Fort— 
bildungsſchule find verpflichtet: J. Sich zu den für fie beſtimmten Unterrichts 
ſtunden rechtzeitig einzufinden und an dieſen Stunden bis zum Schluſſe 
teilzunehmen. 2. Verſpätetes Erſcheinen oder gänzliches Verſäumen des 
Unterrichtes ausreichend zu entſchuldigen. 3. Die ihnen als nötig be— 
zeichneten Cernmittel in den Unterricht mitzubringen. 4. Beſchädigungen 
in den Schulräumen zu vermeiden, alle Lehrmittel ſowie unentgeltlich 
verabfolgte Lernmittel möglichſt zu ſchonen und dieſe, ſoweit es ſich 
nicht um Verbrauchsgegenſtände handelt, unmittelbar vor dem Er— 
löſchen der Schulpflicht zurückzugeben. 5. Zum Unterrichte in reinlicher 
Uleidung, mit ſauberem Geſicht und ſauberen Händen zu erſcheinen. 
6. Während des Unterrichts und in den Erholungspaufen ſowie auf dem 
Wege zur Schule und von der Schule ſich jedes ungebührlichen Betragens 
und insbeſondere innerhalb des Schulgrundſtücks des Rauchens zu enthalten. 
7. Dem Leiter und den Lehrern der Schule unbedingten Gehorſam zu leiſten 
und ihnen ebenſo wie den ſonſtigen bei der Verwaltung der Schule 
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beteiligten Organen des Magiſtrats die erforderliche Ehrerbietung zu 
erweiſen, ferner dem Schuldiener gegenüber ſich jeder Ungebühr zu enthalten. 
Abſ. 2. Zumiderhandlungen von Schulpflichtigen werden nach $ 150 Nr. 4 
der R.⸗G.⸗G. in der Faſſung der Bekanntmachung betreffend die Redaktion 
der Gewerbeordnung vom 26. Juli 1900 (K.-G. Bl. S. 871 ff.) mit Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 20 Mark oder im Unvermögensfalle mit Haft bis zu drei 
Tagen beſtraft, ſofern nicht nach geſetzlichen Beſtimmungen eine höhere 
Strafe verwirkt iſt. $ 8. Eltern und Vormünder dürfen ihre zum Beſuche 
der Fortbildungsſchule verpflichteten Söhne oder Mündel nicht davon 
abhalten. Sie haben ihnen vielmehr die dazu erforderliche Zeit zu gewähren. 
§ 9. Die Arbeitgeber haben ihre ſchulpflichtigen Arbeiter ſpäteſtens am 
6. Tage nach dem Tage, an dem ſie ſie angenommen haben, zum Eintritt 
in die Fortbildungsſchule anzumelden. § 10. Die Arbeitgeber ſind ferner 
verpflichtet, die ſchulpflichtigen Arbeiter ſo zeitig von der Arbeit zu entlaſſen, 
daß ſie rechtzeitig und, ſoweit erforderlich, gereinigt und umgekleidet im 
Unterrichte erſcheinen können. § 10 Abf. I. Die Arbeitgeber haben ihren 
ſchulpflichtigen Arbeitern, die wegen Krankheit am Unterrichte nicht teil- 
genommen haben, bei dem nächſten Beſuche der Fortbildungsſchule hier— 
über eine Beſcheinigung mitzugeben. Abſ. 2. Die Arbeitgeber haben, falls 
ſie die Befreiung eines Schulpflichtigen vom Schulbeſuch für einzelne Stunden 
oder für längere Seit aus beſonderen Gründen wünſchen, dies bei dem 
Leiter der Schule rechtzeitig zu beantragen, damit nötigenfalls die Ent— 
ſcheidung des Magiſtrats eingeholt werden kann. § 11. Eltern und Dor- 
münder, ſowie Arbeitgeber, die den Vorſchriften der SS 8 bezw. 9 und 
10 zuwiderhandeln, werden nach § 150 Nr. 4 der Gewerbeordnung in 
der Faſſung der Bekanntmachung betreffend die Redaktion der Gewerbe— 
ordnung vom 26. Juli 1900 (R. G.-Bl. S. 871 ff.) mit Geldſtrafe bis 
20 Mark oder im Unvermögensfalle mit Haft bis zu 5 Tagen beſtraft. 
$ 12. Dieſes Ortsſtatut tritt am 1. April 1905 in Kraft. 
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Der Berggeist. 
Von 
Direktor Dr. Drechsler, Sabrze. 


nfang März ging folgende Nachricht durch die Tagesblätter des 

Induſtriebezirks: Auffehen erregte am Freitag den 27. Februar 

auf Myslowitzgrube (bei der Stadt Myslowitz im Ureiſe Kattowis) 

das plötzliche Verſchwinden des Grubenarbeiters Lücke. Am 
Donnerstag fuhr der genannte Arbeiter zur Nachtſchicht auf Myslowitzgrube 
ein, legte die bei der Arbeit hindernden Uleidungsſtücke ab und blieb ſeit 
dieſer Seit verſchwunden. Erſt am Sonnabend Vachmittag tauchte der 
Vermißte im Oſtfelde der Grube, alſo auf einer ganz abgelegenen Stelle, 
auf und zwar halbnackt, mit der brennenden Lampe in der Hand. Auf 
Befragen der Arbeiter, wo er jo lange geweſen ſei, gab der Verſchollene an, 
er habe plötzlich ein ſchönes, blauweißes Licht geſehen und ſei ihm bis 
heute nachgegangen. Er wollte nicht glauben, daß er dabei über 40 Stunden 
in der Grube herumgeirrt ſei. — Das Merkwürdige bei der Geſchichte iſt, 
fo ſchreibt die Kattowiter FHeitung, daß der Bergmann über 40 Stunden 
Licht gehabt haben will und ebenſo ſauber und rein, wie er eingefahren 
war, wieder ausgefahren iſt, obgleich er die ſchlechteſten und gefährlichſten 
Wege paſſiert hat. Sämtliche Bergleute ſind der feſten Meinung, 
daß lediglich der Berggeiſt den Arbeiter in der ganzen Grube 
herumgeführt habe! 

Aus dieſem Vorgange, der ganz einfach zu erklären fein dürfte, geht 
zur Genüge hervor, daß der alte Glaube an das Wirken des Berggeiftes 
bis zur Stunde noch lebendig iſt. Viel iſt über dieſen Aberglauben ſchon 
geſchrieben, viel erzählt worden, und jeder Bergmann weiß aus ſeiner 
Erfahrung etwas darüber zu berichten. Wiederholt hört man die Behauptung, 
daß nächſt den Jägern und Matroſen wohl niemand abergläubiſcher ſei 
als die Bergleute, und dieſe Sagen und Gebräuche, die ſich auf den 
Skarbnik, den Schatzmeiſter, beziehen und bis zur Stunde im Schwange 
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find, ſprechen dafür. Erſt das letzte Unglück, das am Anfange des April 
das Oſtfeld der Königin Luifegrube in Saborze heimſuchte und 22 blutige 
Opfer forderte, warf grelle Streiflichter auf dieſen Glauben. Iſt man doch 
feſt davon überzeugt, daß da unten im Keiche des Berggeiſtes immer zu 
beſtimmter Seit, beſonders vor den hohen Feſten, ein Unglück eintreten muß, 
und wohlfeil ſind dann die vaticinia ex eventu, die nachträglichen 
Prophezeiungen. 

Und fragt man, weshalb der Bergmannsaberglaube ſo feſt wurzelt, 
ſo lautet die Antwort: Der Grund davon liegt in den Gefahren des 
Standes und in den ſteten Kämpfen mit den Elementen. Das haben ſchon 
alte Berichte überzeugend ausgeführt, und wir können ihnen folgen. 

Allein und abgeſchieden von der ganzen lebenden Natur, wie ſich der 
Bergmann oft befindet, regt ſich eine gewiſſe angeborene Angſtlichkeit, die 
noch vermehrt wird durch die Erinnerung an die Erzählungen aus der 
Kinderzeit. Die Grubenluft, die meiſt dicker und wärmer iſt als die Tages- 
luft, bringt einen größeren Andrang des Blutes nach dem Kopfe und 
Herzen zu Wege und iſt ſo phyſiſche Veranlaſſung zu Täuſchungen. Jeder 
einzelne von der Förfte (Firſte) auf das Tragewerk fallende Waſſertropfen 
macht ein merkliches Geräuſch; dumpf hört man die Schritte der in der 
Ferne Fahrenden; der Schall der Fäuſtelſchläge und der Schüſſe in anderen 
Bauen dringt noch durch das Geſtein bis zu dem Ohre des einſam 
Arbeitenden. In den Uunſtſchächten brauſen die Räder, die Uunſtſätze 
ſchnarchen, die von den Strecken herzufließenden Waſſer rauſchen, es knacken 
hin und wieder die Geſtänge, es pfeifen und ſchreien die Geſtäng- und 
Bruchwalzen in den Hapfenlagern, und im Treibeſchacht raſſelt die Tonne 
hinaus. Dieſe verſchiedenen Geräuſchlaute ſind heute im großen und 
ganzen die nämlichen und ihre Wirkungen dieſelben. 

Hierzu kommen die mannigfachen Unglücksfälle. Bergleute erſticken im 
Schwaden oder werden durch ſtürzendes Kohl erſchlagen, ſchlagende Wetter 
entzünden ſich und vernichten blühendes Leben, plötzlich herzuſtrömendes 
Waſſer läßt dem Tode nicht entrinnen, und wie viele werden verſchüttet! 
Dies alles iſt wohl geeignet, in den Kopf des Bergmanns den Gedanken 
an eine unheimliche und unheilbringende Macht einzupflanzen, die ihn 
bald neckt, bald verfolgt. Die Verkörperung dieſer Macht iſt der Berggeiſt, 
deſſen Bild früh in der Phantaſie der Bergleute entſtand. 

Der Berggeiſt, der Bergmönch, das Bergmännchen, in unſerer 
Gegend der Skarbnik oder Schatzmeiſter ), der Herr der Erdſchätze, war 
subterraneus truculentus bergteufel, mitis bergmenlein, kobel, 


guttel oder daemon metallicus bergmenlein, wegen deſſen man eine „fundige Sech“ 
liegen läßt. Georg Agricola, de re metallica libri XII. Basileae 1657. 
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und ift es, der bald feinen Schabernack mit den Bergleuten trieb, bald fie 
verunglücken ließ, bisweilen ihnen auch reiche Anbrüche eröffnete. Dem 
jungen Bergmann wird bei der Aufnahme genau eingeprägt, was er bei 
der Fahrt und Arbeit dem Berggeiſt gegenüber zu beachten hat. In ſeinem 
Reiche wagt kein alter Bergmann zu pfeifen oder gar zu fluchen, um nicht 
den Horn des Mächtigen zu erregen, der den Störenfried durch mächtige 
Ohrfeigen ſtraft. Er erſcheint bald fo klein wie ein Kind, aber ganz dick, 
alſo in Swerg- oder Koboldgeftalt, bald in Bergmannstracht als Steiger 
oder höherer Beamter. Man bekreuzigt ſich bei ſeinem Anblick, denn er 
verkündigt Unheil, oder flieht, oder wirft ſich platt auf die Erde und 
läßt ihn über ſich hinweggehen, wie man ſich beim Erſcheinen der 
wilden Jagd lautlos aufs Geſicht wirft und den unheimlichen Hug über 
fich hinwegbrauſen läßt. Verſucht ein Vorwitziger neben ihm vorbeizu- 
kommen, ſo wird er an den Stoß gequetfcht. Der Berggeiſt fordert von 
jedem, der ihm begegnet, Feuer (gleichſam ein Opfer). Darum reicht der 
Bergmann dem, der ihm um Licht bittet, das Grubenlämpchen nicht mit 
der Hand, aus Furcht, der Berggeiſt könnte ihm mit der Lampe die Hand 
oder den Arm zugleich mit fortnehmen, ſondern hängt das Licht irgendwo 
an oder reicht es am Helm der Keilhaue oder mit der Schaufel oder mit 
dem Pantoffel hin. 

Wenn im Schacht irgend ein Inſekt (das etwa der Bergmann mit 
dem Eſſen heruntergebracht hat), z. B. eine Fliege, ſich zeigt, oder ſummt, 
erſchrecken die Bergleute aus Angſt, unter dieſer Geſtalt könne ſich der 
Geiſt bergen. Denn er liebt es, in Fliegengeſtalt zu erſcheinen. Wo ſich 
dieſe Geiſterfliege hinſetzt, dort fallen infolge ihrer Schwere Geſteinsmaſſen 
herab. Auch die Geſtalt einer Spinne nimmt der Berggeiſt an. Die Spinne 
glüht, und beim Berühren des Netzes ſprühen und ziſchen die Fäden wie 
Sündſchnuren. Alles Geiſterlicht, alle Geiſterflammen zeigen blaue Färbung. 

Der Berggeiſt durcheilt Hunderte von Meilen in Augenblicken. Ein 
Bergmann machte mit ihm die unterirdiſche Reiſe von Oberſchleſien nach 
den Bergwerken Englands und zurück in fünf Minuten. 

Glücklich iſt der Bergmann, dem der Geiſt Ol in die Lampe gießt; 
es nimmt nicht ab, ſolange das Geheimnis gewahrt wird. Es iſt dies ein 
Hug, der in den Sagen von den Wichten und Swergen oft begegnet: 
befolgt man das auferlegte Schweigen, wird man belohnt, wogegen die 
Übertretung des Gebotes ſich gleich rächt; vgl. unten Sage 2. So find 
auch in Goethes Gedichte „Der getreue Eckart“, wozu der Stoff aus einer 
thüringiſchen Chronik aus dem Jahre 1738 geſchöpft iſt, die Kannen voll 
Bier, „und wenn ſie auch davon getrunken, ſo hätte doch das Bier nicht 
abgenommen, jo lange ſie geſchwiegen; als fie (die Kinder) aber die Sache 
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gefagt und das Stillſchweigen gebrochen, ſo wäre auch das Bier alle 
geweſen.“ 

Der Berggeiſt herrſcht über ein großes Heer von Geiſtern, mit denen 
er früher Eiſen und Metall im Innern der Erde bearbeitet hat. Seitdem 
der Menſch ſelbſt den Bergbau betreibt, ſo erzählt die Sage, haben ſich die 
Bergzwerge zurückgezogen: das Hämmern und Pochen, das Pfeifen und 
Rufen in den Bergen können fie nicht vertragen. Dazu kommt noch, daß 
die Menſchen ihnen gegenüber immer treuloſer werden. Das Dritte endlich, 
was fie vertreibt, iſt das Glockengeläute, und dadurch zeigen ſich die Swerg— 
mythen ſo recht als Sprößlinge aus der Heidenzeit. Von den Geiſtern ſind 
die einen den Arbeitern freundlich, die andern bös geſinnt; man denke an 
die Licht- und Schwarzelfen, an die bösartige Natur mancher Zwerge. In 
der Geſchichte der Ermordung des Pfarrers von Beuthen, den die Bürger 
der Stadt im Jahre 1565 im Margarethenteichel an der Beuthen-Sabrzer 
Straße erſäuften, iſt der Sage nach ein böfer Berggeiſt der Verlocker zu 
dieſer Untat und deren Mitvollbringer. Auch fein Name wird genannt: 
er hieß Szarlen (etwa „Schwarzling“), und es wird erzählt, der Pfarrer 
habe, als er ertränkt worden, dieſen Geiſt mit der Jungfrau Maria 
kämpfen ſehen. Mit dem Namen Szarlen hängt offenbar der Name des 
Dorfes Scharley bei Beuthen zuſammen. Man vergleiche Steinbeck, Geſchichte 
des ſchleſiſchen Bergbaus. II. Seite 142. 

Sagen, in denen der Berggeiſt eine Kolle ſpielt, kennt man in allen 
Gegenden, wo der Bergbau zu Hauſe iſt, doch ändern ſie ihren Grund— 
charakter allemal nach der Eigentümlichkeit des Volkes, aus deſſen Munde 
man ſie hört. Die Streiche des ungariſchen Berggeiſtes ſind anderer Art 
als die des deutſchen, des ſchwediſchen und des engliſchen. Im folgenden 
teile ich einige Sagen aus dem Induſtriebezirke mit, in denen die Haupt: 
charakterzüge des Berggeiſtes recht erkenntlich ſind. 


1. 

Einem wackern Bergmanne ging es ſehr ſchlecht; der Verdienſt reichte 
nicht zu, ſeine ſtarke Familie zu ernähren, mochte er auch noch ſo fleißig 
arbeiten. Eines Tages meldete ſich bei ihm ein neuer Schlepper. Im 
Verein mit ihm arbeitete der Bergmann ſo ergiebig, und die Arbeit hatte 
jo guten Fortgang, daß am Tage der Cohnung den beiden eine hübſche 
Summe Geldes ausgezahlt wurde. Man ſchritt zur Teilung. Sie ſetzten 
ſich auf ein Brett, das quer über einer Schachtöffnung lag, und der Berg- 
mann zählte jedem genau die Hälfte des erhaltenen Lohnes zu. Suletzt 
blieb ein Pfennig übrig. Mit den Worten: „Das gehört noch Dir, Du 
haft mehr geſchafft als ich!“ ſchob der Bergmann dieſen Pfennig dem 
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andern zu. „Nein“, entgegnete jener, „Du biſt der Meiſter, er kommt Dir 
zu“, und ſchob ihn wieder zurück. So ging der Pfennig hin und her, bis 
der Bergmann endlich ſeine haue nahm und ihn mitten entzweihieb und 
jenem die eine Hälfte zuſchob. Da ſprach der vermeintliche Schlepper: 
„Weil Du ſo gewiſſenhaft und redlich biſt, behalt Du die ganze Summe, 
ſie iſt Dein! Ich bin der Berggeiſt. Hätteſt Du anders gehandelt, ich 
würde Dich in die Tiefe geſtürzt haben“. Der Bergmann bemerkte mit 
Schrecken, daß er über der Schachtöffnung auf einem Strohhalme ſitze. Der 
Berggeiſt verſchwand und ſeitdem ging dem Bergmanne die Arbeit glück— 
lich von ſtatten. Dieſe Sage iſt im Ureiſe Beuthen, Tarnowitz und Fabrze 
in verſchiedenen Abweichungen bekannt.) 


2. 


Ein alter und kränklicher Bergmann, deſſen Leiſtungen ſehr gering 
waren, förderte ſeit einiger Zeit auf einer ſchlechten Nummer das Doppelte. 
Seine Uameraden wunderten ſich darüber und meinten, dem Erfolge könnten 
nur zauberiſche Kräfte zu Grunde liegen. Weder Bitten noch Drohungen 
vermochten es, den Bergmann, der ſtets die höchſte Lohnung erhielt, zur 
Aufklärung zu bewegen. Drei Jahre bewahrte der Häuer das 
Geheimnis. Als er jedoch an einem Lohntage im Gaſthauſe zu viel 
Branntwein getrunken hatte, griff er nach einer Semmel und ſagte: „Täg— 
lich opfere ich dem Berggeiſt eine Semmelz dafür arbeitet der dumme 
Tropf für mich“. Am nächſten Tage fuhr der Bergmann ein. Die Sieher 
erſtaunten, als fie ftatt einen mit Kohle beladenen Wagen einen mit 
Semmeln gefüllten herauszogen. Wie erſchraken ſie jedoch, als ſie unter 
den Semmeln den Bergmann, der ſich der billigen Geiſterhilfe gerühmt 
hatte, als Leiche fanden! Das war die Kache des Berggeiſtes an 
dem Verräter des Geheimniſſes. Nach anderer Derfion war ihm der 
Berggeiſt entgegengetreten und hatte ihm eine Semmel in den Mund gedrückt 
und ihn erſtickt. 


. 

Die böſen Poſſen neckiſcher Kobolde waren die Urſache, daß in einer 
Strecke kein Bergmann mehr arbeiten wollte. Der Betriebsbeamte ſetzte eine 
hohe Summe aus, die dem Banner der feindlichen Gnomen ausgezahlt 
werden ſollte. Nach langer Seit meldete ſich ein alter und frommer Berg— 
mann, der eine Schicht an dem berüchtigten Orte verfahren und den 
Störungen ein Ende bereiten wollte. Kaum erſchien der Häuer vor der 
Kohlenwand, jo hörte er bald Strecken einſtürzen, bald vernahm er ein 
gellendes Lachen, bald ängſtliches Stöhnen, bald war fein Gezähe ver- 
ſchwunden, bald lag es wieder an ſeinem Orte. Allein der Bergmann 
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blieb ſtandhaft und floh nicht, obgleich feine Arbeit erfolglos blieb, denn 
ſo oft er auch ein Bohrloch anſetzte, immer wurde es von Geiſterhand 
geſchloſſen. Als der Häuer während der Paufe fein Brot aß, da erblickte 
er eine Maus, die ſich ihm zutraulich näherte. Der Bergmann warf dem 
Mäuschen Brotkrümchen zu, welche die Maus verzehrte. So geſchah es 
drei Mal. Nun lief die Maus zur Kohlenwand, bohrte ein tiefes Coch 
darin und verſchwand. Der Häuer verſah das Bohrloch, das die Maus 
gegraben hatte, mit einer Patrone, verſetzte dieſe und brannte ab. Der 
Erfolg war überraſchend. Drei Tage hatten acht Schlepper mit dem Fort— 
ſchaffen der geförderten Kohle zu tun. Seit dieſer Zeit verſchwanden die 
Geiſter von jenem Orte. Die Strecke gab die meiſte Kohle. Dem Berg: 
mann wurde die verſprochene Belohnung ausgezahlt, und er erreichte ein 
hohes Alter. 
4. 

Die Galmei- und Bleierze einer Grube waren zu Ende. Ungeachtet 
der größten Mühe und Aufwendung bedeutender Koften war eine Erz— 
ader nicht mehr zu finden. Da beſchloß die Gewerkſchaft, den letzten 
Derfuch zu wagen, einen neuen Schacht zu teufen. Es ſchien, als ſollte 
auch dieſes Mittel fehlſchlagen, denn trotz bedeutender Teufe war kein 
Erzſtäubchen bemerkt worden. Da wandten ſich die Bergleute im frommen 
Gebete zu Gott um Hilfe. Eines Tages wurden die Bergleute, wie es 
früher Gebrauch war, zur Mittagspauſe heraufgezogen. Die Sieher 
glaubten, es ſeien ſchon alle Arbeiter zu Tage geleiert worden; da erſcholl 
aus der Tiefe der Ruf, den Kübel herabzulaſſen. Es geſchah. Als er 
bald heraufgewunden war, rief eine dröhnende Stimme: „Hängen, hängen!“ 
Die Sieher ließen vor Schreck die Kurbel los, denn fie erblickten in dem 
Kübel den verſtorbenen OGberſteiger, deſſen Geſtalt der Berggeiſt an- 
genommen hatte. Das ſchwere Gefäß ging mit feiner Laſt raſch herab, 
doch ſo oft der Berggeiſt rief: „Langſam, langſam!“ verminderte ſich ſofort 
der Gang. Dann zeichnete der Berggeiſt mit roter Kreide rechts und 
links an der Schachtwand Ureuze. An dieſen Stellen wurden ſpäter 
Strecken geſchlagen und zur rechten Seite Galmei und ſilberhaltige Bleierze, 
zur linken vortreffliche Kohlen gefunden. 


2. 

Ein junger, unerſchrockener Häuer glaubte weder an Geſpenſter noch 
Geiſter. So oft er in die Grube kam, rief er jedesmal: „Berggeiſt, 
erſcheine!“ Eines Tages zeigte ſich dem Sweifler ein Geiſt in Geſtalt 
eines kleinen Männleins mit einem unförmlichen Kopfe, aus dem zwei 
rollende Ochſenaugen den Spötter anblickten. Der Geiſt befahl dem 
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Bergmann, ihm zu folgen. Mit einem Hammer ſchlug der Swerg auf 
die Geſteinswände; es öffneten ſich Strecken voll der reichſten Mineralſchätze 
und ſchloſſen ſich wieder hinter ihm. Plötzlich ertönte eine herrliche 
Muſik. Da fragte der Bergmann, woher dieſe komme. Der Geiſt 
antwortete: „Unſer König kommt mit der Bergkapelle“. Nun öffnete 
ſich ein langer, gewölbter Gang. In ihm zeigte ſich den ſtaunenden 
Blicken des Bergmannes der König der Berggeiſter im Purpurkleide mit 
goldener Krone auf dem Haupte und ſilbernem Fäuſtel in der Hand. 
Eine Swergenkapelle, liebliche Weiſen blaſend, eröffnete und eine unzählige 
Schar von Gnomen, ein lautes „Glück auf“ rufend, ſchloß den Fug. Als 
ſich der Bergmann nach ſeinem Begleiter umſah, war der verſchwunden, 
der Unappe befand ſich vor feinem Arbeitsorte und hörte die Schicht 
ſchlagen. In der Annahme, die wunderbare Geiſtererſcheinung ſei nur 
ein Traumbild geweſen, fährt der Bergmann aus. Allein wie erſtaunte 
er, als er einen fremden Steiger und unbekannte Bergleute erblickte! 
Er begab ſich in fein Baus, fand weder Weib noch Kind und wurde von 
den Bewohnern, die ſeinen Anblick ſcheuten, vertrieben. Nicht eine Schicht 
dauerte die Wanderſchaft mit dem Berggeiſte. — 50 Jahre waren nach 
Ausweis der Grubenbücher ſeit dem merkwürdigen Verſchwinden des 
Bergmanns verfloſſen. 

Dieſe jhöne Sage, deren Kenntnis ich der freundlichen Vermittelung 
des verdienten Herrn Rektors Sciuk in Godullahütte verdanke, zeigt uns 
einen bekannten Hug im Charakter der Berggeiſter. In den Bergen hört 
man oft Muſik; da ſind die Swerge bei Tanz und frohem Gelage, ein 
muſikfrohes Dölklein. Außerdem fallen einem die verwandten Sagen von 
dem Mönche von Heiſterbach und beſonders von Rip van Winkle ein, deren 
letzte von Waſhington Irving in feinem Skizzenbuch meiſterhaft erzählt 
worden iſt. 

Noch viele Sagen leben im Munde des Bergmanns. Hat auch die 
Aufklärung unſerer Zeit den Glauben an den Berggeiſt zerſtört, ſo hat ſie 
doch eine dunkle Furcht vor einer geheimnisvoll waltenden und furchtbaren 
Macht noch nicht ganz zu vernichten vermocht. Immer noch hört man, 
daß in manchen Gruben die Bergleute wie vor alters mit Steinwürfen 
verfolgt würden; immer noch, und dies ziemlich allgemein, fürchtet man die 
hohen Feſte wegen der damit verbundenen Unglücksfälle; immer noch wagt 
man nicht in der Grube zu pfeifen, in der Meinung, daß es den Zorn 
des Berggeiſtes errege oder Einfluß auf die Erze habe. 
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Aus der Tiefe 
Von 
Bernhard Schäfer, Fabrze. 


in Pfiff, erſt unterdrückt und ſcheuer, 

Dann ſchneidend in mein Träumen bricht — 
Die Hütte ruft! Nun zieh'n die Häuer, 

Die Förderleute all' zur Schicht. 


Gabt ihr dem Lämpchen friſche Speiſe d 
Seid rüſtig zu der Arbeit Lauf? 
Hat jeder auch nach ſeiner Weiſe 
Sich Gott befohlen? — dann Glück auf! 


Und nieder trägt ſie zu den Stollen 

Die Fahrt im türmetiefen Schacht. 

Der Fäuſtel ſchwirrt, die „Hunde“ rollen — 
Ein ſchwer Stück Arbeit wird vollbracht. 


Hauſt nicht in ſolchen Abgrundſchlünden 
Der Kobold noch, der tückſche Gnom, 
Den einſt der Menſch aus Bergesgründen 
Vertrieb und aus des Waldes Dom? 


Bläh'n hier in Höhlen nicht ſich Drachen, 
Die Brut, die ohne Spur verſchwand, 
Seit einſt Held Siegfried unter Lachen 
Den Lindwurm ſchlug mit ſtarker Hand d 


Saft dünkt mich's, als ob Grimm und Tücke 
Unholder Weſen oft ſich paart, 

Dem Bergmann zu bedroh'n die Brücke, 

Die ihm zum Lichte weiſt die Fahrt. 


Da ſtürzt ein Block von düſtern Wänden 
Und weckt das Scho ſchauervoll. 

Ward er gelöſt von Geiſterhänden, 

Daß feines Bruchs kein Caut erſcholld 


Carl Klinas, 


Und Hebel, die erftarren machen, 

Sie fteigen auf, fie dringen ein. 

Sind's Drachenmäuler, Schlangenrachen, 
Die Gift und Tod dem Unappen ſpei'n d 


O, harte Frohn und viel Beſchwerde 
Weilt, wo der Rauch der Hütten ſchwelt! 
Vicht willig gibt die alte Erde 

Die letzten Schätze, die ſie hehlt. 


Doch Mann für Mann folgt unverdroſſen 
Und ſtillgefaßt der harten Pflicht. 

Heil, wenn der Tag ſich neu erſchloſſen! 
Glück auf, wer grüßen darf das Licht! 


Doch, wenn ſie aus der Tiefe rufen, 
Wenn jäh verſchüttet ward die Bahn — 
O Gott! Auf Deines Thrones Stufen 
Ihr De profundis höre an! 


Errette ſie! O ſtille, ſtille 

Der Herzen Angſt, der Lippen Fleh'n! 
Doch, wen Du forderſt, weiſer Wille 
Laß auferſteh'n ... laß auferfteh'n. 


Die Oderschenke. 
Von 
Carl Klings, Schöneberg Berlin. 


a ſitz' ich mutterſeelenallein 

In der alten Oderſchenke, 

Der ſtäubchenzitternde Sonnenſchein 
Tanzt über Tiſch und Bänke. 


Des Wirtes Dirnlein, rotwangig und drall, 
Hat mich ein Weilchen verlaſſen, 

Hu melken drüben im Rinderſtall 

Die brüllenden Schecken und Blaſſen. 
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Sie ift ein blühendes Bauernkind 

Von ſiebzehn knappen Jahren, — 

Der Wirt und die Frau Wirtin ſind 
Heut morgen ins Städtchen gefahren. — 


Und hat ſie die ſchäumende Milch geſeiht, 
Dann kommt ſie und ſitzt mir genüber, 
Wir ſchlagen Karten und ſpielen zu Sweit 
Um Küffe und Mafenftüber. 


Die Luft iſt dumpf, das Dunkelbier ſchal, — 
Die Küffe nur locken zu bleiben; 

Inzwiſchen ſoll mir der Ausgud einmal 
Die Langeweile vertreiben. 


Ein Entrich führt feine Uompagnie 
Kopfnidend über die Straße, 

Im Vachbarhofe beordert fie 

Der Bäuerin Stimme zum Fraße. 


Halbnackt im Staub und Sonnenbrand 
Swei Kinder kauern, die Mühlen 
Und Kirchen bauen und allerhand, 
Und Spatzen, die ſtäuben und wühlen. 


Geputzt wie ein bunter Papagei 

Mit grellen Lappen und Flicken 

Hinkt eine alte Vettel vorbei 

Und mißt mich mit grimmigen Blicken. 


Droht mit dem Urückſtock, als wär' ſie toll, 
Beſchwört mich mit kindiſchem Lallen — — — 
Horch, — eines Wägleins dumpf Geroll, 
Hufſchlag und Peitſchenknallen! 


Auf ſpringen die Kinder, das Spatzenvolk ſchwirrt 
In Nachbars Kirfhbaum hinüber, — 

Da ſind ſie, wahrhaftig, die Wirtin, der Wirt — — 
O Küffe und Naſenſtüber! 
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Griesgrämig und finſter der Herr Papa, 
Ein alter bärbeißiger Knafter, 

Die gute, rundliche Frau Mama, 

Eine lauernde Waldſchalaſter. 


Die funkelnden Auglein umzucken mich 
Wie ſpielende Gauklerdolche, 
Vor ſolchen Blicken halten nicht Stich 
Die abgefeimteſten Strolche. 


Die Luft wird ſchwül. Mein Dunkelbier 
Schmeckt bitter wie Eſſig und Galle, 

Der Alte, kein Sweifel, er wittert in mir 
Den Fuchs im Hühnerſtalle. 


Mir graut vor ihm. Ich zahle ſchnell, 
Ich mache mich aus dem Staube, 

Sonſt greift der finſtre vierſchröt'ge Geſell 
Su Stuhlbein und Daumenſchraube. 


Ahnt er, daß mit dem Töchlerlein 

Um Küffe ich Karten geſchlagen, 

Ich muß mir ſtückweiſ' Arm und Bein 
Im Sacktuch nach Hauſe tragen. 


Wirtstöchterlein feines, lebe drum wohl, 
Und halte Dich ſtolz und tapfer, 
Beſetze reich den Tiſch mit Kohl 


Dem biederen Bierverzapfer. 


Ich zieh' indes ins Land hinaus, 

Dein denkend, bald traurig, bald heiter, 
Und biſt Du mal wieder allein zu Haus, 
Dann — ſpielen und küſſen wir weiter. 
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Bunte Bilder aus dem Schleſierlande. Herausgegeben vom Schleſiſchen 
Peſtalozzi-Verein. Mit vielen Illuſtrationen. Fweiter Band. Breslau. Verlag 
von Max Woywod. 1903. 472 Seiten. 

Das in ſchöner Ausſtattung und gutem Druck vorliegende, vom Vorſtande des 
ſchleſiſchen Peſtalozzi-Vereins herausgegebene und Ihrer Majeftät der Kaiferin gewidmete 
Buch iſt ein dankenswerter Beitrag zur populären Siteratur der ſchleſiſchen Heimatkunde. 
In zweiundſiebzig nicht zuſammenhängenden aber ſyſtematiſch geordneten Aufſätzen, von 
denen die meiſten durch Abbildungen illuſtriert ſind, wird uns ein bunter Bilderbogen 
unſeres ſchönen Schleſierlandes und ſeiner einzelnen Teile vor Augen geführt. Es ſind 
das keine Forſchungen, die unbekannte Tatſachen neu ergründen wollen, aber doch zumeiſt 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehende populäre Artikel, die für ein breites Publikum be- 
rechnet find. Die erſten ſechs Aufſätze behandeln Stoffe, die für das ganze Schleſien von 
Intereſſe find, wie: Königin Luiſe von Preußen in Schleſien, von J. Kunick; Steinerne 
Urkunden aus Schleſiens Vorzeit, von Prof. Dr. Gürich; Schleſiſche Ortsnamen von 
P. Paeſchke u. ſ. w. Es folgen dann Artikel, die der Reihe nach der Lauſitz, Nieder⸗ 
und Mittelſchleſien und endlich unſerem in der Literatur ſonſt jo ſtiefmütterlich behandelten 
Oberſchleſien gewidmet find. 

Wenn an den hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Daten, wie auch an der Art der Dar- 
ſtellung im großen und ganzen nichts auszuſetzen iſt, verhält es ſich leider nicht ſo mit 
der Ortsnamenforſchung. Bier iſt leider noch ſehr viel zu rügen; denn neben vielem 
richtigen wird hier dem Leſer bedauerlicher Weiſe auch ſehr viel nicht zutreffendes vor— 
getiſcht. Es gilt dies ebenſo von dem Aufjaz von Paeſchke: „Schleſiſche Ortsnamen“, 
wie von den gelegentlichen ſprachwiſſenſchaftlichen Exkurſionen der anderen Artikel. Nicht 
um an dem im ganzen ſehr lobenswerten Buche etwas auszuſetzen, nur um der 
Beobachtung Ausdruck zu geben, daß es mit der Kenntnis der fchlefiihen Ortsnamen: 
forſchung leider im allgemeinen immer noch ſchlecht beſtellt iſt, will ich bei dieſem Punkte 
etwas verweilen. Sehr richtig ſind die Worte Paeſchkes, mit denen er ſeinen genannten 
Auffatz einleitet: „Es gab eine Seit, und fie liegt keineswegs ſehr weit zurück, in der man 
die ſchleſiſchen Ortsnamen, ſoweit ſie nicht der deutſchen Sprache entſtammen, in echt 
volkstümlicher Weiſe zu erklären verſuchte“. Nachdem er einige Beiſpiele ſolch naiver Volks. 
etymologieen angeführt, fährt der Derfaffer weiter fort: „Es iſt das Derdienft des Vereins 
für ſchleſiſche Geſchichte und Altertum, dergleichen irrtümliche Anſichten und ſagenhafte 
Erfindungen als ſolche gebührend gekennzeichnet, gleichzeitig aber auch das Dunkel erhellt 
zu haben, in das bisher die Entſtehung und Bedeutung der ſchleſiſchen Ortsnamen gehüllt 
war“. Im weiteren Verlaufe feiner Ausführungen verfällt aber der Derfaffer, wahr 
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ſcheinlich durch nicht immer richtig gewählte Gewährsmänner verleitet, in dieſelben 
Fehler, die er eben gerügt hat, und gibt uns als „Reſultat raftlofer Forſcherarbeit“ der 
letzten Feit neben einer Anzahl richtiger Erklärungen eine ganze Reihe von Deutungen, 
die gleichfalls nur in das Gebiet der Dolfsetymologie gehören. Dahin zu rechnen find 
zum Beiſpiel die Ableitungen einiger Ortsnamen von dem Namen der „Slaven überhaupt“ 
und die hieraus gezogene Folgerung, dieſe Ortſchaften ſeien von dieſen begründet worden. 
Die dort angeführten Ortsnamen Slawentzitz und Slawikau z. B. haben mit den 
Slaven als Volksſtamm nichts zu tun und ſtammen von den Perſonennamen: Slaweta 
bezw. Slawek oder Slawik. Ebenſo bedeutet Dalkau nicht „Fernſichtsort“, Militſch, 
Lublinitz, Lüben find keine „Freuden und Glanzorte“, ebenſo wie Strachwitz, 
Strachau keine „Schreckensorte“ ſind. Auch dieſen Ortsnamen liegen Perſonennamen 
zu Grunde. Dalkau heißt nur der (Ort) des Dalek, Lubliniec heißt nur Ulein-Lublin 
und Lublin wie Lüben heißt der (Ort) der Luba. Militſch geht auf den Perſonennamen 
Min zurück u. ſ. w. Namyslow = Namslau heißt nicht „klug gewählter Ort“, ſondern 
(Ort) des Namysl. Nicht richtig iſt auch die Regel, daß die „Endſilben: witz, itz, ſchütz, 
dit, vitz, in, ine ꝛc. „im Deutſchen ſoviel als: Dorf, Ort, Flecken, Aue“ ꝛc. bedeuten. 

Der Verfaſſer des Artikels „Oppeln, die alte Piaſtenſtadt“ belehrt uns (S. 390): 
„Die Felder, die die Burg umgaben und auf denen Dorf und Stadt (Oppeln) empor- 
wuchſen, gaben der Anſiedelung den Namen Opole, Opol, von pole Feld, opole — das 
ringsum befindliche Feld“. Auch das ſtimmt nicht. Oppeln hätte dieſen Namen haben 
können, auch wenn es ringsum von Bergen eingeſchloſſen wäre. Opole ſtammt zwar von 
pole = Feld, bedeutet aber: „der Gau“, und Oppeln wurde fo genannt, weil es das 
Centrum eines Gaues, einer zu einem Gaue gehörenden Dolfsfippe war. 

Die ſehr umſtändlich auseinandergeſetzte Etymologie des Namens Ratibor, welche 
der Verfaſſer des Artikels über dieſe Stadt der Abhandlung des Pfarrers Joſeph Gregor 
verdankt (S. 419-421), trifft auch nur zur Hälfte zu. Ratibor, polniſch Racibörz, heißt 
der (Ort) des Ratibor. Der Perſonenname Racibor ſelbſt, wenn dieſer auch erklärt 
werden ſoll, heißt etwa ſoviel wie Schlachtenkämpfer, oder der im Beere Kämpfende, denn 
die erſte Silbe hängt nicht mit rad ſondern mit rad — das Heer zuſammen. 

Abgeſehen von der auf dem Gebiete der Ortsnamenforſchung liegenden Schwäche, 
kann das ganze Buch als eine Sammlung von anziehend geſchriebenen abwechslungs⸗ 
reichen und zuverläſſigen Aufſätzen bezeichnet werden. Für die Leſer unſerer Feitſchrift 
ſei noch beſonders hervorgehoben, daß elf Artikel, die Nr. 61— 71 ſich ausſchließlich mit 
Oberſchleſien beſchäftigen. Z. 


Heimatkunde von Beuthen (Oberjchlefien). ı. Teil. Herausgegeben von dem 
Lehrerkollegium der ſtädtiſchen katholiſchen Realſchule zu Beuthen G. S. 
1905. Progr. Nr. 258. Druck von Th. Kirih (Guſtav Müller) zu Beuthen O. S. 
67 Seiten. 

Das eben bezeichnete Büchlein liegt dem diesjährigen 6. Jahresbericht der ſtädtiſchen 
katholiſchen Realſchule zu Beuthen G. -S., die in der Entwicklung zur Gberrealſchule be- 
griffen iſt, bei. Wie das Vorwort berichtet, hat das Lehrerkollegium am 3. April 1902, 
einer Anregung des Direktors Dr. Flaſchel folgend, beſchloſſen, eine Heimatkunde von 
Beuthen, ähnlich wie die vom Lehrerkollegium des Gymnaſiums zu Görlitz herausgegebene 
Heimatkunde, gemeinſam zu verfaſſen. Die Mitglieder des Lehrerkollegiums teilten die 
einzelnen Gebiete untereinander, der Direktor behielt ſich noch außerdem die Fuſammen⸗ 
ſtellung und Bearbeitung des Ganzen vor. Aber auch außerhalb des Kollegiums ſtehende 
Herren haben bei der Abfaſſung des Büchleins ihre Dienſte geleiſtet. 
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Die Idee verdient die weiteſte Nachahmung. Die den Schulprogrammen bei- 
gefügten wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Lehrer ſollen ja einerfeits dem Lehrer Gelegenheit 
geben, die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe auf feinem Gebiete zu vertiefen und Rechenſchaft 
von ſeinen Fortbildungsbeſtrebungen ablegen, andererſeits auch der Wiſſenſchaft einen 
Dienſt erweiſen. Dieſe Fiele werden natürlich am ſicherſten erreicht, wenn die Arbeit in den 
Dienſt der Heimatkunde geſtellt wird. Denn wenn der wiſſenſchaftlichen Arbeit in jeder 
anderen Beziehung am kleineren Orte der Mangel an Bibliotheken und anderem Rüftzeug 
hindernd entgegentritt, jo liegt die Heimat in jeder Binfiht der Beobachtung und Forſchung 
offen und treten dem beobachtenden Auge auf Schritt und Tritt Momente entgegen, die 
des Studiums wert ſind. Material iſt in Fülle vorhanden und kann auch am beſten 
an Ort und Stelle bearbeitet werden. Eine andere Frage iſt es, ob es ratſamer iſt, ſich 
Einzelforſchungen zuzuwenden und ſo die Möglichkeit zu haben, neues zu bringen, oder 
wie die vorliegende Arbeit in encpklopädiſcher Weiſe die Geſamtheit der Ortskunde zu 
behandeln. Wenn die erſtere Art der Wiſſenſchaft einen größeren Dienſt erweiſt, ſo iſt 
die zweite wiederum mehr geeignet, die Heimatkunde populär zu machen. In dem vor⸗ 
liegenden Werkchen behandelt Oberlehrer Nolte die Oberfläche, Bodenſchätze und Klima, 
Oberlehrer Siegel die Geſchichte von Beuthen bis 1865, Direktor Dr. Flaſchel die Ent⸗ 
wicklung Beuthens in den letzten 40 Jahren; Oberlehrer Durynef beſchäftigt ſich mit der 
Sprache, Feichenlehrer Bimler ſchildert Bewohner, Sitten, Aberglauben und Sagen, Ober- 
lehrer Brzezak die Wirbeltiere. Das andere ſoll in dem nächſten Programm behandelt 
werden. 

Die naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Artikel geben keinen Anlaß zu be— 
ſonderen Bemerkungen. Sie ſind klar, deutlich und auch zuverläſſig. Bezüglich der volks⸗ 
kundlichen will ich hervorheben, daß der Artikel von Bimler, der die Bewohner, ihre 
Sitten ꝛc. ſchildert, nicht unintereſſant iſt, der Aufſatz von Oberlehrer Durpnek überraſcht 
in feinem erſten Teil ($ 1 und 5 2 durch eine auf dieſem Gebiete leider felten zu findende 
Sachkenntnis, wiewohl kleine Ungenauigkeiten auch hier vorkommen, fo z. B. die Er⸗ 
wähnung eines „polniſchen Artikels“. Sehr richtig iſt das Urteil des Verfaſſers über den 
oberſchleſiſch-polniſchen Dialekt. Ju bedauern ift, daß Verfaſſer dieſen anerfennenswerten 
Ausführungen eine Abhandlung über die Ortsnamen der Umgegend von Beuthen hat 
folgen laſſen, die leider auf demſelben Niveau ſteht und eben ſo unzuverläſſig iſt, wie die 
meiſten Mitteilungen aus dem Gebiete der ſogenannten „Ortsnamenforſchung“, die einem 
in der ſchleſiſchen Literatur begegnen. Um einiges hervorzuheben: Bogutſchütz, polniſch 
Bogucice (nur ſo richtig), ſtammt von dem Perſonennamen Boguta. Bogucice heißt: die 
Bogutiden, die Nachkommen des Boguta. Die meiſten polniſchen Ortsnamen find jo ge- 
bildet. Die Ausführungen, die der Derfafjer zu diefem Worte gibt, find ganz naive 
Dolfsetymologien. Faborze wie Podlefie find keine Lokativendungen, wie Verfaſſer glaubt, 
u. ſ. w. 2 


Maximilian Schleſinger. Geſchichte des Breslauer Theaters. Band I. 1522— 1841. 
Breslau. Kommiffions-Derlag von Wilhelm Koebner. IV u. 250 Seiten. 


Diefes vor Jahren bei S. Fiſcher in Berlin erſchienene Buch des fpäteren Drama: 
turgen der Breslauer Theater iſt nunmehr, nach dem Tode des Derfafjers, in den 
Kommiſſions Herlag der oben bezeichneten Buchhandlung in Breslau übergegangen. Der 
urſprüngliche Preis desſelben von 5 Mk. iſt auf nur 2 Mk. herabgeſetzt worden. Wie der- 
ſelbe Verlag der Redaktion mitgeteilt hat, wird ein zweiter Band, etwa aus hinterlaſſenen 
Schriften des Derfaffers, nicht erſcheinen und der herausgegebene erſte Band einzig bleiben. 
Das Buch iſt ſeinerzeit eingehend von der Kritif gewürdigt worden. Hervorzuheben ift, 
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daß es auf dokumentariſcher Forſchung beruht und anziehend geſchrieben iſt. Den Ober: 
ſchleſiern, deren Beſtrebungen, ein eigenes, den Anforderungen der Nenzeit genügendes 
Theater bei ſich heimiſch zu machen, gegenwärtig ſehr lebhaft ſind, kann die Lektüre dieſes 
Buches empfohlen werden. Sie werden daraus zu ihrem Troſte erſehen, aus wie geringen 
Anfängen die immerhin großen und leiſtungsfähigen Theater unſerer Provinzialhauptſtadt 
ſich entwickelt haben 


Weiter ſind in der Redaktion eingegangen: 


Earl Alings. Wieland der Schmied. Dersdrama in 5 Akten. Verlag des „Rübe- 
zahl“, Friedland i. B. 1905. do Seiten. 


Franz Grundmann. Edelwild. Drama in einem Akt. Friedland i. B. Verlag des 
„Rübezahl“. 1902. 28 Seiten. 


Chronik. 


J. April. Don dieſem Tage ab erſcheinen in Gberſchleſien drei neue polniſche Blätter, 
die in der Druckerei des Kattowitzer Görnoslgzak angefertigt werden, und zwar die 
belletriſtiſche Wochenſchrift „Iskra“ in Gleiwitz und die zweimal wöchentlich er⸗ 
ſcheinenden Dzwon Polski in Lublinitz und Stra nad Odra in Kofel, 

I. April. In Schomberg wird mit dem Bau einer neuen katholiſchen Kirche begonnen. 

15. April. Die Königliche Regierung hat zu den Baufoften der neuen Schule in Deutſch⸗ 
Piekar eine Beihilfe von 21000 Mark bewilligt, während die Patronatherrſchaft 
den Reſt übernimmt und die Gemeinde den Bauplatz hergibt. (Oberſchl. Anz.) 

15. April. Einführung des Bürgermeiſters Priemer in Leobſchütz. 

16. April. Einweihung des St. Jofephs-Konvikts in Gleiwitz. 

18. April. Einweihung des neuerbauten Gymnaſiums zu Myslowitz. 


Redaktion Dr. E. Sivier, pleß G. S. 
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch und Steindruckerei, Kattowitz OG. S. 


